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Welchen Beitrag – und damit starten wir mit der AMB27 
– leistet das künstlerische Werk, die Kunstvermittlung,  
Denkvermittlung für die (Um)Welt? Welche Wirksamkeit 
hat Kunst-Erleben? Was könnten wir mit kultureller Bildung 
erreichen? Nein – kleiner geht‘s nicht!! Darüber wurde 
Jahrzehnte geforscht, darüber sind gewiss viele Bücher 
geschrieben worden. Deshalb wollen wir aber bei der Frage 
nicht verstummen. Wir sollten nicht ausweichen, es nicht 
bei vorläufigen Forschungsergebnissen belassen. Um zu 
sprechen, um zu schreiben muss gedacht werden. Es ist 
schließlich die Lust am Denken, seine Notwendigkeit, die 
uns hier antreibt.  

Gerade im ländlichen Raum zwischen Kulturlandschaft 
und verschwindender Wildnis kann jede/r die Wirksamkeit 
beobachten und es darf gefragt werden – Entschuldigung! 
– ob genug gedacht wird. Die Folgen sind allgegenwärtig, 
weil die Ursachen immer deutlicher werden: sinkendes 
Grundwasser, Überdüngung, Monokulturen, Emissionen 
und der leidende Wald – und das in unserer direkten Um-
gebung. 

In dieser AMBULANZ, die ja nun lange gereift ist, sind 
viele Themen angesprochen, einige nur angerissen und 
dennoch bildet sich ein Netz, welches alle Teile des Heftes 
zu verbinden scheint. Die Farbräume der Pferde mit dem 
Bericht über die Islandpferde, mit den Wind-Farben des 

Luftschlosses. Dieses wiederum mit dem Artikel übers Luft-
schloss, und weiter spinnt sich das Garn zur Kampagne De-
konstruktion Avantgarde Luftschloss. In allen diesen Themen 
finden sich Hinweise auf Zwischenräume, ganz besonders 
auch bei dem Text von Francine Almeda und den Berichten 
von Luise Jacobs, Silke Beu und Murte Liebenberg über die 
Schulaktionen zum Thema Zwischenräume. Und dann ist es 
die ganze Gleichzeitigkeit von Kunst und den  Ansprüchen 
zu begreifen, gleichzeitig mit der Kulturlandschaft, mit der 
uns umgebenden Landwirtschaft, die uns in Bewegung 
bringt. Die Fotos der Kulturlandschaften im farbigen Fonds 
in dieser AMBULANZ verdanken wir Inge Luttermann. 

Wir pflegen hier bewusst das scheinbar Nicht-Zusammen-
hängende, -Zusammengehörige, welches aber gleichzeitig 
in der Welt ist und nicht nur im Denken verbunden werden 
kann. So funktioniert diesmal die AMBULANZ – so kann sie 
gelesen, durchstreift, angeschaut werden.

Das Nebeneinander existiert, ist aber nicht immer er-
kennbar – ich gebe ein Beispiel, welches nach unserem 
Venedig-Biennale-Besuch in diesem Sommer permanent 
mitschwingt – bei Fragen zur Evolution, beim Entsetzen 
über den Klimawandel, über den Menschen, die Bildungs- 
und Kulturlandschaft: Biologizing the Machine. 

Ihr Johannes Kimstedt
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Anicka Li, Biologizing the Machine (tentacular trouble). 
Über quellenden Wasser-Kratern hängen Lampions, 
wie Kokons, in denen ein Lebendiges zu vermuten 
ist, welches ums Licht schwirrt und den Körper in 
Bewegung setzt. Demnächst wird sich hier ein neues 
Wesen entpuppen, bilden oder sich zurücksetzen, reset. 
Elementare Teile streben zueinander: Wasser und Licht 
quellen und kreisen. 
Ansicht, Ausschnitt,
Installation auf der Biennale Venedig 2019
Foto: Johannes Kimstedt

Wer nicht denken will,
fliegt raus
Joseph Beuys

Umschlagfotos: Inge Luttermann
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‚bunt’

Ziemlich Schöne Aussichten ist ein Projekt, das ich mit 
‚bunt’ assoziiere. Der Künstler Jan Köchermann und ich 
haben damit vor ca. zwei Jahren in der Hafencity in Ham-
burg begonnen. Ein staubiger Platz zwischen großen 
Brachflächen und Wasserkanälen wurde uns an-
geboten. Mit Hilfe von Bewohner*innen der 
Wohnunterkunft bauten wir eine einfache 
Hütte mit schrägem Dach und Veranda 
aus Holz. Jeden Dienstag sind wir 
seither dort und öffnen das Haus. 
Der Holzsamowar mit frischem 
Tee ist der Auftakt und heißt alle 
willkommen. Eine Farbpalette 
und Papier an der Wand sind 
die Utensilien zum malen. Wir 
sorgen für Papier, gute Farben 
und saubere Pinsel und dafür, 
dass jeder in Ruhe konzen-
triert malen kann. Wir geben 
keine Themen vor, loben und 
kritisieren nicht.
Mit der Zeit haben sich andere 
Projekte auf dem Platz angesie-
delt: ein festes Haus mit Küche 
zum Kochen und Aufwärmen, das 
Stadtgemüse mit selbstgebauten 
Beeten und eigener Pflanzenzucht, 
Grillfeste und vieles andere.
Der Platz symbolisiert für mich das 
Leben als bunte Mischung - wie die Farben 
auf den Wänden der Hütte.				  
	 Karin Missy Paule Haenlein
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Sind es die großen Seifenblasen? Oder doch zu konkret, 
weil diese einen Ort haben? Sie fliegen und zerplatzen, alle. 
Mein Luftschloss zerplatzt nicht – es löst sich eher auf um 
wieder zu erscheinen, und zwar in neuer Form und Größe, 
in anderem Licht und gewiss ohne Schatten. Die Schwierig-
keit, ein Luftschloss zu beschreiben, ganz zu schweigen vom 
Besteigen, Betreten ist schließlich seine Rettung. Für mich 
ist Luftschloss nicht etwa vorgegaukelt, unwahr, usw.. Wohl 
aber ist es behauptet und ist wie Denken – eine schwe-
bende Architektur. Deshalb fällt es mir schwer seine Farben 
zu benennen: alle Farben könnten ja Luftschloss-tauglich 
sein. Die Farben des Regenbogens vielleicht? Ist es deshalb 
bunt? Die Farben des Luftschlosses müssen noch erfun-
den werden, scheint es. Eine dieser erfundenen und damit 
Luftschloss-tauglichen Farben könnte die eines Pferdes mit 
besonderem Gen sein: die Windfarbe. Zu dieser Windfarbe 
(isländisch Vindótt)  ist äußerst Interessantes geforscht und 
veröffentlicht worden. Da wäre zuerst mal die Beschreibung 
dieser Fellfärbung verbunden mit merkwürdigen Zusatz-
Namen wie:  Rappwindfarben bzw. Silver Dapple Black, 
Braunwindfarben oder Silver Dapple Bay, Silver Dun, Silver 
Cream. Richtig toll wird es aber bei der Beschreibung der 
Vererbungsketten und den entsprechenden Genen und 
Genkombinationen.
Das aus meiner Sicht Bemerkenswerteste aber sind die 
vermehrt auftretenden Augenleiden dieser windfarbenen 

Pferde, die einst als besonders schön und deshalb für Pfer-
deliebhaber zu besitzen als erstrebenswert galten.
So ist nicht nur die ausschließlich mit unseren Augen zu 
bewundernde Farbe und ihre besondere Schönheit zu be-
merken, sondern der paradox anmutende Umstand, dass 
das schöne Wesen die Schönheit seiner Eltern und Kinder 
möglicherweise nicht  erkennen kann, weil genau bei der 
für die Windfarben zuständigen dominanten Genkombina-
tion mit dem Gen Z auffällig oft Augenleiden bis zur Erblin-
dung auftreten. 
Die wunderliche, fantastische, vielleicht dem Märchen, ei-
ner isländischen Sage entsprungene Fellfärbung Windfarbe 
ist auf direktem Weg geeignet für windige Geschichten – 
wie eine über das Luftschloss. Dessen Farbe kann eigentlich 
nur Windfarbe oder besser noch Luftfarbe genannt werden. 
Ich möchte dies aber nicht konkret illustrieren, wie über-
haupt ein Luftschloss schließlich unbeschreiblich bleiben 
mag. Schon die Vermutungen über Windfarben lösen in mir 
ein Schwärmen für das interessante Tier aus, welches ich am 
Tor des Luftschlosses getroffen hätte und zur Tränke im Hof 
führen würde. Zum Reiten bin ich (bislang und vermutlich) 
unfähig. Ich habe die Tiere so wenig mit den Händen be-
rührt, wie ich das Schloss des Windes betreten habe. Aber 
ich schaue ihnen interessiert und erstaunt zu.

Johannes Kimstedt

Am Ende des Sommers schweben unsichtbare Fäden in der 
Luft, und es kann passieren, dass man sich beim Spazieren-
gehen plötzlich in solche verstrickt findet und sich gar nicht 
so einfach wieder daraus zu befreien vermag. So erging es 
mir beim Wandern durch die Luftschlossausstellung. Un-
sichtbare Gedankenfäden, das Baumaterial von Luftschlös-
sern, die durch die Räume träumen und die einzelnen Aus-
stellungsobjekte unverbindlich miteinander verbinden, 
haben mich eingewickelt. Es bräuchte einen Roman, oder 
besser noch eine unendliche poetische Abhandlung, um sie 
verfolgen zu können. Vielleicht muss man die Augen zuma-
chen, um sie besser sehen zu können.

Eine Performance eröffnet die Luftschlossausstellung: Gei-
ge und Cello spinnen eine Klangarchitektur, in der 2 Tän-
zerinnen eine bewegende Geschichte von Sehnsucht und 
Erkenntnishunger und Vergeblichkeit darstellen und vom 
Rande des Geschehens aus eine Autorin ab und an ein ein-
zelnes Wort aus ihrem Manuskript vorliest - mal leise, mal 
wie von weit her und manchmal kaum hörbar, und sehr ru-
hig.  Wie vereinzelte Tropfen in einer großen Stille. 

Ein Luftschloss ist Stille. Jenseits der Musik, jenseits der 
Worte und für immer jenseits unserer Versuche, Flüchtiges 
wie Träume, Sehnsüchte, Ideale usw. darzustellen oder fest-
zuhalten. 

Diese Unerreichbarkeit des Luftschlosses habe ich in der 
„Projektionsfläche 206 cm x 132,5 cm“ gefunden, auf der 
Licht und Schatten mit den unscheinbaren Knicken, Erhe-
bungen und Vertiefungen des Papiers spielen und wo bei 
genauerem Hinsehen ein paar winzige Krickeleien zu ent-
decken sind, wie Fusseln nur oder Gedankenfragmente, 
kaum da, unfassbar. Nichts zum Begreifen, nichts Festzu-
stellendes, aber unendlich offen für Imaginationen aller Art.

Wir brauchen Luftschlösser. Sie ziehen uns an wie der Mond 
das Wasser, und wir hören nicht auf zu forschen, wie wir sie 
erreichen und darstellen können. 

Luftschlösser schweben vor uns oder über uns und ver-
locken uns zum Leben, und hinter uns erheben sich Luft-
schlösser, die sich in Erinnerungen oder Enttäuschungen 
verwandeln – besonders traurig das Bild von dem miss-
glückten „Luftschloss Mensch“.

Ein Luftschloss ist wie ein Wind, der alles berührt und nichts 
vollendet. Ein Luftschloss ist die unvollendbare Vollendung.

Birgit Maschke
Foto: Inge Luttermann

Was ist ein Luftschloss?
– ein paar unordentliche Sätze anlässlich der schönen Ausstellung zum Thema „Luftschloss“ –

Die Farben des Luftschlosses
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Schwingungsfrequenz. Die Farbschwingungen wirken auf 
die Körperzellen und können physiologische Prozesse stimu-
lieren und Selbstheilungskräfte bei Mensch und Tier för-
dern. Eine schöne Vorstellung, dass auch Tiere durch Farb
räume spazieren gehen und sie auf ihre Weise ästhetisch 
und heilend wahrnehmen. 
Im zeitgenössischen Kunstdiskurs würde man von solchen 
Farbräumen als Installationen sprechen, und kunsthisto-
risch ließe sich die Kunstrichtung des Colour Field Painting 
anführen, die in den 1960er Jahren die Farbe zum Gegen-
stand ihrer künstlerischen Auseinandersetzung erhob. Aber 
vielleicht hat man vor lauter kunstwissenschaftlicher Dis-
kursorientierung  übersehen, dass der ästhetischen Rezep-
tion auch eine physiologische Komponente innewohnt.  Es 
zeigte sich ja, dass neben der visuellen Rezeption von Licht 
und Farben auch der Organismus durch Lichtwirkung be-
einflusst wird und zwar bei Mensch und Tier. So könnten 
auch Tiere durch Ausstellungen spazieren und ihre Entde-
ckungen machen. Oder, um es ganz pragmatisch zu wen-
den: Man stellte fest, dass Löwen die Farbe hellblau nicht 
mögen und einen Schafstall mieden, der in dieser Farbe 
angemalt war. 

Doch kehren wir noch einmal zu dem Bild des Cowboys 
oder des Cowgirls mit Pferd bei Sonnenuntergang zurück. 
Auch wenn Menschen und Pferde auf Grund ihrer physio-
logischen Konstitution des Auges visuell unterschiedliche 

Farbeindrücke haben, sind beide doch umgeben von e i 
n e r  farbigen Atmosphäre, die durch Farbwellen auf sie 
wirkt. Menschen und Pferde sind über ihren physischen 
Leib und die Sinnesorgane dem Licht zugewandt und ver-
bunden. Sie teilen sich mit allen Lebewesen die Wirkungen 
der Sonne und des Lichts.
Das Auge des Pferdes ist evolutionär mit einer Rund-um-
Sicht  von 330 Grad ausgestattet. Als ein Fluchtier muss 
es mögliche Feinde schon aus großer Distanz bemerken 
und somit jegliche Bewegung am Horizont wahrnehmen. 
Pferde sehen ihre Umwelt unschärfer, ihr Blick ist nicht so 
fokussiert, wie es dem Menschen eigen ist.  Sie sind mit 
einem anderen Sehvermögen begabt, alles etwas unschär-
fer, etwas weiter, ja, impressionistischer zu sehen.
Und vielleicht wäre dann der berühmte Heuhaufen von 
Monet ein getreues Abbild der pferdischen Sichtweise. Wer 
weiß?

Bill Masuch

1 Vgl. Sonnenschmidt, Rosinna: „Farb- und Musiktherapie für 
Tiere: Leitfaden für die tägliche Praxis“, Stuttgart, 2000, S.15

2 Eberhard, Lilli: „Heilkräfte der Farben – Farben als Heilmittel-
Anwendung in der Praxis“, München, 1990

Wenn Pferde und Menschen durch Farbräume spazieren gehen

Tagtäglich geht die Sonne auf und wieder unter, wir teilen 
mit allen Lebewesen diese Tatsache und auch diesen durch 
die Sinne wahrnehmbaren Anblick. Aber haben wir uns 
einmal gefragt, wie dieses Ereignis aus der animalischen  
Perspektive wahrgenommen wird? Vielen ist vielleicht die 
Marlboro-Werbung in Erinnerung; wir kennen das Klischee 
vom Cowboy bei Sonnenuntergang, mal galoppierend der 
Sonne entgegen, mal ruhend auf dem Pferd sitzend. Haben 
wir einmal darüber nachgedacht, wie das Pferd unter dem 
Reiter eigentlich diesen Abendhimmel sieht? Wie nimmt 
das Pferd die Farben und die Atmosphäre wahr? Die phy-
siologische Untersuchung des Pferdeauges hat nachge-
wiesen, dass es nur 2 Zäpfchen für das Farbensehen hat, 
nämlich die, die für Blau und für Gelb zuständig sind. Also 
kein Rot?  Demzufolge keine Wahrnehmung von Rot?  Dann 
würde das Pferd einen  völlig anderen Abendhimmel wahr-
nehmen. Auch der Stier in der Arena könnte kein Rot sehen, 
sondern nur ein heftig bewegtes Tuch, das ihn provoziert. 
Kein Pferd würde im Parcours die rote Stange wahrnehmen, 
die für uns doch eine starke Signalwirkung hat.  Unser Bild 
vom Cowboy mit Pferd würde in völlig unterschiedliche 
Farbräume zerfallen, mit denen das Ereignis Sonnenunter-
gang sinnlich wahrgenommen wird. 

Wer Pferde beobachtet, kann feststellen, dass sie genau wie 
wir Menschen die ersten frühlingshaften Sonnenstrahlen 
genießen. Sie lassen sich die Sonne wohlgefällig auf ihren 

Winterpelz scheinen. Mal stehen sie blinzelnd mit dem Ge-
sicht zur Sonne, dann wieder wird der Rücken und das Hin-
terteil dem Licht zugewandt. 
So einem Sonnenbad räumten schon die alten Römer ei-
nen hohen gesundheitlichen Stellenwert ein und priesen 
die heilsame Wirkung von Sonne, Licht und Luft. Diese 
heilenden Eigenschaften machte sich im späten 19. Jahr-
hundert die aufkommende Farb- und Lichttherapie zunut-
ze und begann, die heilende Wirkung von Licht und Farbe 
wissenschaftlich zu untersuchen. Der indische Arzt Dinshah 
Ghadiali z.B. erforschte lebenslang die Behandlungsmetho-
de mit Licht und Farbe, als ein Resultat entwarf er hierzu 
das COLOUR SANCTUARY für Menschen und Tiere.1 Das 
COLOUR SANCTUARY ist ein architektonischer Raum, in 
dem in allen 4 Himmelrichtungen Fenster liegen, die mit 
Farbgläsern in den Farben des Regenbogens nach einem 
bestimmten Prinzip verteilt sind. Je nach Sonnenstand 
und Lichtintensität leuchten bestimmte Farben in dem so 
konstruierten Farbraum auf, während andere dagegen ge-
dämpft schimmern. In diesem therapeutischen Farbraum 
können sich Mensch und Tier frei bewegen und sich die 
Farbstrahlungen aussuchen, die ihnen angenehm sind und 
die zum Verweilen einladen. Dass Farben heilen können, ist 
durch verschiedene FarbforscherInnen und Farbtherapeu-
tInnen bestätigt.2 Unterschiedliche Farben können ganz 
charakteristische Reizwirkungen auf den Organismus und 
die Psyche ausüben, dabei hat jede Farbe ihre bestimmte 



Die Welt ist voller Objekte UND die Welt ist voller Zwi-
schenräume. Ein Objekt neben einem anderen und schon 
ist er da, dieser Zwischenraum. Stellen sich Menschen 
nebeneinander, beziehungsweise gegenüber, entsteht 
ebenfalls ein Zwischenraum. Je nach Gegenstand kann 
man diesen verändern, indem man mit Distanzen spielt. 
Zwei Freundinnen legen die Arme umeinander. Es ent-
steht ein winziger Zwischenraum. Zwei Fremde begegnen 
sich, positionieren sich und die Fremdheit erzeugt einen 
großen Zwischenraum. Beziehungen haben Einfluss auf 
uninszenierte Zwischenräume. Alle stehen im Kreis und das 
Fazit der Beobachtung ist: die Formen der Zwischenräume 
ähneln sich. Zwei Körper am Boden liegend. Erste Person: 
ein Arm angewinkelt, ein Bein 
angewinkelt und eine Hand 
im Haar. Zweite Person: ein 
Arm auf dem Bauch der Ande-
ren, Beine anwinkelt, so dass 
die Fußsohlen sich berühren. 
Eine dritte Person zeichnet 
mit blauer Kreide die Umrisse 
der auf einer Pappe liegenden 
Menschen – sie schneiden sie 
aus. ,,Dieser Zwischenraum 
sieht aus wie ein U-Boot!‘‘, 
sagt einer. ,,Wenn du ihn aber 
so hältst, ist es ein Erdmänn-
chen‘‘, sagt ein weiterer. So 
so, Zwischenräume sind also 
nicht nur Räume, sondern 
auch Formen, die neue Ob-
jekte erzeugen. Die ausge-
schnittenen Zwischenräume 
erhalten einen schwarzen 

oder weißen Anstrich, werden an Fäden aufgefädelt und 
an der Decke befestigt. ,,Würde jemand reinkommen, der 
nicht mitgewirkt hat, würde er nicht wissen, dass vor ihm 
Zwischenräume hängen‘‘, sagt ein Mädchen, während ihre 
Blicke durch den Raum streifen. ,,Das sieht jetzt irgendwie 
aus wie Kunst‘‘, sagt eine andere. Auch Gegenstände, wie 
Spielzeugfiguren, erzeugen in ihrer Beziehung zueinander 
Zwischenräume. Sie werden auf schwarzem und weißem 
Papier ausgerichtet, kombiniert. Dieses Mal wird nicht 
vorgezeichnet, sondern sofort geschnitten. Es entstehen 
Papiere mit Löchern. Ein Junge hat eine Löwenfigur: ,,Ich 
bin unzufrieden. Das sieht nicht aus wie ein Löwe.‘‘ Ein 
Mädchen teilt mit: ,,Das soll ein Armband sein. Aber das 

sieht man nicht.‘‘ Die Aus-
schnitte der Figuren haben 
selten Ähnlichkeit mit dem 
Ausgangsobjekt. Es lässt sich 
lediglich erahnen. Trotzdem 
sprudeln die Ideen. ,,Ich würde 
durch die Löcher im Papier 
fotografieren. Dann erhalten 
die Bäume da draußen zum 
Beispiel eine neue Form.‘‘ ,,Ich 
würde sie aufhängen‘‘, sagt 
ein Mädchen. Sie kommen 
ins Gespräch, spinnen neue 
Ideen bis die Kunstvermittle-
rinnen gehen. Zurück bleiben 
aufgeklebte große und kleine 
Zwischenräume in Schwarz 
und Weiß.

Text: Luise Jacobs 
Fotos: Murte Liebenberg
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Zurück zu den Zwischenräumen und einem Orts-
wechsel. Das meint, gleiches Thema, andere und 
vor allem jüngere Teilnehmende. Selber Ausgangs-
punkt: Positionierung der Kinder, Beobachtung von 
Zwischenräumen und deren Differenzen aufgrund 
körperlicher Veränderungen. Dann folgen die Ge-
genstände. Welche Form hat der Hase, welche die 
Gartenschere und wie sieht eigentlich der Zwischen-
raum aus? Die Gegenstände landen auf dem Boden 
und werden umzeichnet. Bei stehenden Gegenstän-
den wird mit Fingern die Form verfolgt, anschließend 
gezeichnet. Die eigenen Hände kommen zum Einsatz, 
werden umrandet, so dass mehrere Zeichnungen von 
Händen übereinander liegen. Dann wird ausgeschnit-
ten, so dass unzählige Zwischenräume den Tisch be-
decken. Sie werden mit farbigem Papier beklebt und 
erhalten so Charakter. Plötzlich ist ein Zwischenraum 
nicht mehr nur Zwischenraum, sondern ein Tausend-
füssler, eine Skaterrampe oder ein Murmeltier. Auch 
werden Zwischenräume auf weißem und schwarzem 
Papier mit Kreide umrandet und siehe da, es entste-
hen neue Zwischenräume. Der Körper wird ebenso 
verbildlicht, so dass auch hier wieder Zwischenräume 
entstehen. Die Kinder legen sich quer, experimentie-
ren mit Beugungen von Gelenken, legen sich über-

einander, ein weiteres Kind zeichnet nach. Es wird 
wieder ausgeschnitten. An großen Fenstern werden 
diese Papierformen angeklebt, miteinander kombi-
niert. Innerhalb der Gruppe kommt es zu Diskussi-
onen, so dass die geklebten Formen wieder verändert 
werden. Währenddessen werden die kleinen bunten 
Objekte in einer Glasvitrine aufgestellt, gehängt. Eine 
andere Gruppe hängt die Zeichnungen auf weißem 

und schwarzem Papier ins Treppenhaus. Zum Schluss 
erkundet man gemeinsam die neue Ausstellung. Zitat 
eines Kindes:,,Es war manchmal schwer, die Zwischen-
räume zu erkennen. Aber die bunten Figuren finde 
ich schön. Es hat mir Spaß gemacht.‘‘ Und so sind 
Zwischenräume eben nicht so leicht zu erkennen, vor 
allem zu verbildlichen. Hat man jedoch den Blick ge-
wonnen, lässt sich wunderbar damit spielen und am 
Ende küssen sich sogar auch noch zwei Murmeltiere.

Text: Luise Jacobs , Fotos: Silke Beu

Zwischenraum

Ein Kunstprojekt an der Schule

am Schiffshebewerk in Scharnebeck

Zwischenraum
Ein Kunstprojekt an der Fürstenwall Grundschule in Dahlenburg
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Fotos und Text: Silke Beu und Murte Liebenberg

Spielzeugautos rasen über ausgewalzte Farbe hin und her. Dabei nehmen 
die Räder Farbe auf. Wenn dann über ein weißes Blatt Papier gefahren 
wird, kann man die tollsten Spuren machen. 
Eine Spur von einem Auto ergibt zwei parallele Striche, immer der glei-
che Abstand egal wie gefahren wird, ob schnurgerade, ein Bogen oder 
Schlangenlinien. Kommt aber eine zweite Autospur dazu, ergeben sich 
neue Zwischenräume, die Linien geraten vielleicht ganz eng zusammen, 
sind weit voneinander entfernt oder kreuzen sich. Kommen immer mehr 
Spuren auf das Blatt, kann das zu Verdichtungen führen, so dass kein Zwi-
schenraum mehr zu erkennen ist. Man kann aber auch ein Muster fahren 
mit rhythmisch gleichen Abständen und Überschneidungen.
Mit einem Papierrahmen wird auf dem Spurenblatt nach einem span-
nenden Ausschnitt gesucht. Details werden so besonders gut sichtbar. 
Sind sie gefunden, werden sie ausgeschnitten und aufgeklebt. Die „Reste“ werden auch aufgeklebt. 
Es kann sein, dass eine Positiv- und eine Negativform entstehen –
auf jeden Fall eine Lücke, ein Zwischenraum, der ist mal größer oder kleiner, mal kaum sichtbar.
Auf die mit Farbe eingewalzte Druckplatte kann man auch direkt Papierschnipsel legen mit unter-
schiedlichen Möglichkeiten: dicht zusammen, weit auseinander, große oder kleine Schnipsel, viele 
oder wenige. Dann ein Papier darüber legen, andrücken und abziehen! Was ist zu sehen zwischen 
Farbe und weißer Fläche? Kann man Muster erkennen, neue Spuren oder Wesen? 
Es gibt viel zu entdecken im Zwischenraum von Druckplatte, Farbe und Papier.

Kunstvermittlung von Zwischenräumen

Eingangsstufe 1. und 2. Klasse  Grundschule Neetze

13
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Seit dem letzten Beitrag über das Knüllen und Entfalten sind 
wieder fast 2 Jahre (siehe Ambulanz 18) ins Land gegangen 
und damit auch einige Workshops und Vorträge entstanden, 
bei denen viel Papier eine Metamorphose erleben konn-
te. Auch die Teilnehmer der Kurse und Klienten in meiner 
Praxis waren oftmals sehr berührt , wie durch Veränderung 
der Materie, aufgeladen mit Vorstellungen, Geschichten, 
Gefühlen oder Problemen in ihren Händen Entwicklungen, 
Lösungen, Ressourcen und Ideen entstanden. Nach wie vor 
melden Teilnehmer sich mit Assoziationen und Erfahrungen 
zurück, und das sowohl aus dem künstlerischen wie thera-
peutischen Kontext. Es gibt Hinweise auf Raschel- und Kni-
sterchöre (Frau Beland beispielsweise schreibt: Und dann 
hier noch der Hinweis auf das Musikstück auf und mit Papier, 
das wir vor einigen Jahren mit unserem Orchester spielten: 
Von Alex Shapiro „Paper cut“ auf „You Tube“, ein sehr interes-
santes Stück)
Anekdoten, interessante Informationen zur Bedeutung der 
Origami Kunst sowie zu gruppen- und einzeltherapeutischen 
Interventionen. So entstehen weiterhin Chorographien zwi-
schen Kunst und Therapie, die sich gegenseitig bereichern.

Unten links ist ein Knüll, der den Schmerz über den Verlust 
eines Kindes darstellt, geknüllt und mit Farbe ergänzt. An-
schließend wurden Abdrücke der Skulptur gemacht um den 
Schmerz etwas zu lösen
 
Rechts ist ein Beispiel aus der Paartherapie: Das Paar stellte 
seine Spannungen und Nähe/Distanz-Dynamiken in Papier-
form dar.

Noah Luttermann hat aus dem Einzel- und Gruppenkni-
stergeräusch einen beeindruckenden Sound entwickelt, 
das Geräusch zerlegt, neu zusammengesetzt und rhyth-
misch unterlegt. 
Link zur Musik: https://hearthis.at/zumnachhoeren/

Wenn ich diese Musik in Vorträgen oder Workshops vor-
spiele, gehen die Menschen in Trance, ähnlich wie bei dem 
Video des Kunstraumes Tosterglope, der den Prozess des 
Knüllens, Entfaltens, Glättens und Stapelns zeigt. Eine gute 
Soundtechnik verstärkt den Effekt. Diese Erfahrung deckt 
sich mit den Studienergebnissen zu ASMR Videos (Auto-
nomous Sensory Meridian Response), die gerade zu Hauf im 
Internet kursieren (Spektrum.de 02.04.2019). Diese Videos 
fokussieren auf ein bestimmtes Geräusch, Tapping oder 
Wasser in ein Glas Gießen, Haare Kämmen, oder visuell auf 
etwas, das fließt, tropft, oder Handlungen wie Bügeln, Schä-
len, Kämmen etc. und haben offenbar eine entspannende, 
meditative Wirkung. Sie werden als Einschlafhilfe genutzt, 
zum Achtsamkeitstraining und zur neuronalen Animation 
und Entspannung. Vor allem Flüstern, Knistern und Rau-
schen scheinen dabei eine besondere Wirkung zu haben...
Daher möchte ich Sie nun, lieber Leser oder liebe Leserin 
dieses Textes, zu einer kleinen Selbsterfahrung einladen, zu 
einer Trance mit dem Medium Papier. Diesen Text habe ich 
in abgewandelter Form auch in dem Buch „Tranceperlen“, 
herausgegeben von Ghita Benaguid, veröffentlicht und, wie 
das mit Trancetexten üblich ist, in der DU-Form verfasst. 

Was Sie benötigen, ist ein weißes, glattes Blatt Papier im 
DinA4 Format, einen ruhigen Platz fürs erste und, wenn 
möglich, jemanden, der Ihnen den Text vorliest oder spricht. 
Eine sehr gute andere Möglichkeit ist, den Text für sich 
selbst zu sprechen und aufzunehmen mit dem Handy oder 
ähnlichem Gerät und es sich dann anzuhören. (Das Sprech-
tempo ist etwas verlangsamt und... drei Punkte bedeuten 

Sprechpausen. Wenn Sie selbst den Text für sich aufspre-
chen, können Sie gerne, je nach Thema, Formulierungen so 
verändern, wie es für Sie stimmig ist.)

Stell Deine Füße auf den Boden…und sitze so auf Deinem 
Stuhl, dass Du gleichzeitig aufgerichtet bist und alle Mus-
keln, die für diese Aufrichtung nicht notwendig sind, ein-
fach lösen kannst.
Jetzt möchte ich Dich einladen dazu, dass Du Dein weißes 
Blatt Papier in die Hände nimmst, auf die Handflächen legst  
und etwa in Brusthöhe oder so, wie es bequem für Dich ist, 
vor Dir hältst….und wiegst einmal leicht mit den Händen 
wie schwer oder leicht es ist…., dieses Papier, fühl die Kon-
sistenz ... , glatt... fast jungfräulich ...und während Du das 
tust... und vielleicht zwei drei tiefe Atemzüge nimmst ...und 
mit jedem Atemzug, mit jedem Ausatmen das Gewicht 
Deines Körpers einfach an den Stuhl abgibst, auf dem Du 
sitzt….kannst Du vielleicht – gleichzeitig – diese Leichtig-
keit und dieses „Schweben“ in dich aufnehmen, und dich 
erinnern .... wie es sich anfühlt, auf diese besondere Weise 
leicht und unbeschwert zu sein, vielleicht in Momenten als 
Kind, …das Gewicht des Körpers abgeben an den Stuhl...
Dich tragen lassen ….so kannst Du Dich mehr und mehr auf 
den Prozess einlassen…und dann gehst Du wenn Du magst, 
mit deiner Aufmerksamkeit zum Blatt auf deinen Händen, 
während Du auf eine kleine Reise gehst…und schaust Dich 
um, in Deinem Leben im Hier und Jetzt deines Lebens…
nimm einfach wahr, wie es gerade so ist…ich weiß nicht, ob 
das Bild einer Landschaft für Dich passt oder einfach nur das 

Gefühl eines Zustandes….wie es gerade jetzt in deinem Le-
ben ist….Und dann fängst Du an, während Du daran denkst, 
dieses Papier, zu formen, zu knüllen... mit beiden Händen 
irgendwie zusammen zu führen , während deine Aufmerk-
samkeit, mit dieser Idee verbunden bist – mein Leben jetzt 
, in dieser Zeit – und lass einfach deine Hände diese Bewe-
gungen machen….und mit einen anderen Teil der Aufmerk-
samkeit kannst Du auf dies interessante Geräusch im Raum 
achten……diesen Rhythmus, der entsteht...wenn auf die-
se Weise das Papier geformt wird..., Und es ist interessant, 
dass Du weißt wann es fertig ist…und nimmst wahr, dass 
aus diesem Papier eine Skulptur geworden ist…und es sind 
in dieser Skulptur Räume, kleine oder größere Räume oder 
Plätze entstanden….in denen Gefühle, Erfahrungen, Dein 
intuitives Wissen verborgen sind…..Du kannst Dich nun 
dort hineinbegeben, forschend... und den Raum finden, der 
Dein ganz persönlicher Ruhe oder Rückzugsort ist, manch-
mal nennt man den Raum auch Wohlfühl- oder sicheren 
Ort…in dem Du Dich auf Deine Weise sicher und aufgeho-
ben fühlst… und dann diesen Raum wahrnehmen, Dich in 
diesen Raum hineinbegeben und Dich dort umschauen, 
wie sieht es dort aus?….welche Temperatur herrscht dort 
…vielleicht hat er eine Farbe... hörst Du einen Klang oder 
nimmst einen Geruch wahr…und dort kannst Du Dich für 
einen Moment niederlassen, ganz mit Dir...bei Dir sein, .... 
und dort eine der vielleicht wichtigsten Erfahrungen ma-
chen, die man machen kann, .....sich selbst zu begegnen 
...bei sich zu sein ....sich mit sich geborgen zu fühlen......
und diese Erfahrung kannst Du in dich aufnehmen…wäh-
rend Du diesen Knüll in Deinen Händen hältst.... bleib dort 
ein paar Minuten oder einfach Deine Zeit lang ... und bevor 
Du dann in Deinen Raum im Hier und Jetzt zurückkommst, 
kannst Du damit experimentieren, wie es sich anfühlt, den 
Knüll und diesen Raum etwas zu öffnen und zu beobach-
ten, was sich dadurch verändert... und diese Erfahrung... , 
das, was für Dich interessant und wichtig war,... kannst Du in 
Deinem Inneren speichern und verankern. ...
Dann komm auf Deine Weise wieder zurück in den Raum, in 
dem Du jetzt gerade bist, nimm die Geräusche dort wahr, 
öffne mit dem nächsten oder übernächsten Einatmen die 
Augen. Vielleicht hast Du Lust , Dich zu recken und zu räkeln, 
bis Du wieder ganz klar und wach dort auf Deinem Stuhl 
angekommen bist.

Hiltrud Bierbaum-Luttermann

Hiltrud Bierbaum-Luttermann, Dipl. Psych., Psychotherapeutin, Schwerpunkt
u.a. Verhaltenstherapie / Kindertherapie, Familientherapie, 
Dozentin und Supervisorin für Verhaltenstherapie und Hypnotherapie,
Leitung der Regionalstelle Berlin für Kinderhypnotherapie der Milton Erickson Ge-
sellschaft, Fachveröffentlichungen zur Verhaltens- und Hypnotherapie mit Kindern 
und Jugendlichen.

Vom Knüllen und Entfalten, Knicken, Knistern und Gestalten,
was sich weiter entwickelt hat...
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Die weiße Fremde und das weiße Fremde 
– ein Winterspaziergang-

Januar 2019
Mit ,,Kackbraun‘‘ und ,,Leckeres Rosa‘‘ wurde 
ich von dem Künstler und meinem Dozenten 
Karl Möllers aus dem Studium ins -Weiß- nach 
Tosterglope katapultiert. Gerade hielt ich 
mich noch in der gewohnten Wildnis des Stu-
denten-Daseins auf und nun stehe ich inmit-
ten der stillen Fremde. Ein fremder Landstrich, 
ein fremdes Haus, darin ein fremdes Zimmer, 
ein fremder Arbeitsort, ich fremd als Arbeite-
rin, fremde Kunst, fremde Menschen und alles 
in allem ein fremdes Format – ich mittendrin. 
Gleich am zweiten Tag ein fremdes Projekt na-
mens ,,Spaziergang‘‘ in dem fremden Format 
,,Kunstraum Tosterglope‘‘. Ich gehe mit und wieder fremde 
Menschen und ein fremder Wald. Es war zu viel Fremdheit 
in kürzester Zeit für mich und ich ertappte mich dabei, wie 
ich zwanghaft nach etwas Bekanntem suchte. Ich fand es 
und musste dafür ein Stück Aufmerksamkeit für ein Stück 
Fremdwahrnehmung aufgeben. Ich wollte es nicht. Ich 
wollte beides, beidem in gleichen Maße Aufmerksamkeit 
schenken. Aber das ging nicht und so kam es zu einer Col-
lage der Wahrnehmungen. Im Fokus des Spaziergangs 
stand das Leben im Winter der Flora und Fauna im Schie-
ringer Wald. Sabine Kulau führte die Teilnehmenden durch 
die Natur und hielt an, wenn sie etwas zu den Gewächsen 
oder Tierspuren zu erzählen hatte. Anfangs war ich Teil der 
Gruppe, hielt Schritt und lauschte den Informationen über 
die Pflanzenschichten des Waldes oder die Besonderheiten 
von Buchen. Doch meine Schritte wurden langsamer. Sie 
wurden gemütlicher. Ich passte sie meiner Vorstellung eines 
Spaziergangs an und gab dadurch mein Dasein als Grup-
penmitglied unbewusst auf. Ich versuchte immer wieder ein 
Teil zu werden, doch die schnellen Schritte und das dadurch 
verursachte Rascheln von unzähligen Füßen durch gefrore-
nes Laub strengte mich an. Erst als ich die Frau in der rot 
gepunkteten Jacke wahrnahm, die anscheinend noch gar 
kein Teil der zuhörenden Gruppe war und auch keinen An-
schein machte, dies sein zu wollen, kehrte in mir ein Gefühl 
von Ruhe ein. Denn auch sie hatte etwas erkannt wie ich 
und schenkte diesem dieselbe Aufmerksamkeit, die ich mir 
bis dahin wünschte, aufbringen zu können, ohne schlechtes 
Gewissen gegenüber der Vortragenden und der Gruppe zu 
haben. Ihre wahrgenommene Präsenz war für mich wie eine 
Art Erlaubnis, meinem Gefühl nachgehen zu dürfen, und 
so stand nun das für mich im Fokus, was ich auch im Fokus 
haben wollte – das Weiß. So ist es doch recht ungewöhn-
lich, den Frost auf Pflanzen bis in die Nachmittagsstunden 

beobachten zu können, da ihnen eigentlich die Sonne bis 
dahin zuvorkam. Doch an diesem Tag lagen mehrere zarte 
Wolkenschichten über ihr, die ihre Wärme dämpften, und 
aufgrunddessen schmückten die Pflanzen kleine weiß-
glitzernde Stacheln, die wie Dornen von Rosen auf mich 
wirkten. Sie hatten dadurch etwas Gefährliches an sich. Die 
komplette Waldlandschaft bekam etwas Gefährliches, und 

da es mir nicht fremd war, verspürte ich kein 
Gefühl von Angst, sondern von Ruhe und Zu-
friedenheit – da in meiner Einsamkeit fernab 
der Gruppe für mich allein mit meiner be-
kannten Winterlandschaft und ihren weißen 
Eiszaubereien. Ich fotografierte sie, um sie in 
ihrer Schönheit und Einmaligkeit festzuhalten. 
Ich fotografierte sie, um dieses Spektakel der 
Beziehung zwischen Eis und Pflanze einzufan-
gen. Ich fotografierte es so, dass es als dieses 
kaum mehr wahrnehmbar war. Ich fotogra-
fierte es aus verschiedenen Perspektiven. Ich 
fotografierte Nahaufnahmen. Ich wollte es 
so. Ich wollte die sein, die dem Bekannten et-

was Fremdes einhaucht, und ich denke, ich schaffte es. So 
nahm ich vielleicht nicht das Wissen vom Spaziergang mit, 
welches ich an diesem Tag hätte erfahren können. Dafür er-
fuhr ich jedoch für einen Moment das Gefühl des Bekannten 
und fühlte mich selbst kurze Zeit nicht fremd, denn schluss
endlich bin ich die Fremde, die dadurch das Bekannte als 
Fremde wahrnimmt. 

Meine Erkenntnis von diesem Spaziergang war: Der Kunst-
raum Tosterglope ist – Weiß – und ich empfand mich als Ein-
ladung, ihn fabig zu betupfen. 

Sommer 2019
 – Weiß – ist nicht der Kunstraum. Für mich in meiner frem-
den Präsenz nahm ich ihn jedoch als – Weiß – wahr. Mittler-
weile bin ich nicht mehr fremd. Mittlerweile weiß ich, dass 
der Kunstraum Farbe hat und auch ich bekam schon oft die 
Gelegenheit, den ein oder anderen Farbtupfer dazu zu set-
zen. So schöpfte ich aus dem Spaziergang den Impuls, selbst 
einen anzubieten, der dann Anfang Mai auch stattfand. So 
wie Sabine Kulau die Teilnehmenden auf eine informative 
Reise über Flora und Fauna im Winter mitnahm, lud ich die 
Spaziergänger*innen auf einen poetischen Frühlingsaus-
flug ein. Einen kleinen Einblick erhält man dazu auf Seite 18. 
Schließlich ist das Format des Spaziergangs im Kunstraum 
Tosterglope eine prallgefüllte Wundertüte. Gerade erfuhr 
man noch, warum Wildtiere oder auch Hunde im Winter an 
Holzstämmen nagen, und im nächsten Moment fasziniert 
man sich für ein kleines Stückchen Moos. Gerade lauschte 
man noch lyrischen Zeilen und plötzlich untersucht man 
den Baum auf seine Pilze. Und ganz nebenbei schleicht sich 
ein Wohlsein ein und man findet sich wieder zwischen be-
kannten Gesichtern.  
Luise Jacobs
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Pünktlich zum Frühlingserwachen trafen 
sechs Frauen im Kunstraum zusammen, 
um einen poetischen Spaziergang zu 
unternehmen. Im Fokus stand das Ex-
periment. Losgelöst vom traditionellen 
Vortragsszenario auf Bühnen in geschlos-
senen Räumen, suchte man in der Natur 
passende Plätze, wo sich das ein oder andere Gedicht vor-
tragen ließ. Dabei probierte man verschiedene Vortrags-
techniken aus, wie chorisch oder im wechselseitigen Duett. 
,,Du, die Landkarte‘‘ trugen sich die Frauen einzig allein ge-
leitet vom Impuls vor. Dabei verlieh der Impuls dem Text ei-
nen neuen Inhalt und Charakter sowie ein einmaliges Tem-
po. So entstand ein einzigartiger neuer poetischer Beitrag, 
der sich in dieser Form leider nicht niederschreiben lässt. 
Dennoch soll der untenstehende Text in Anlehnung an das 
sein, was die Frauen an diesem Tag schufen.

[Originaltext]
Du, die Landkarte
Luise Jacobs

Ich schau in dich rein, schau mich blind. Du bist eine Land-
karte. Voll von Bergen und Tälern. Auf dir wachsen Blumen 
und Gräser. Wasser zieht flussauf- und flussabwärts. Du ver-
birgst wunderschöne Landschaften. Du verbirgst fade Ge-
stalten. Ich laufe dich ab, ging auf Wanderschaft. Ich gehe 
vorwärts sowie rückwärts, ich raste. Ich raste auf weichem 
Moos, auf grünem Gras. Ich raste auf buckligen Steinen und 
lehne an morschen Bäumen. Viele Wege, viele Zweigungen, 
viele Richtungen. Ab und an verlaufe ich mich, weiß nicht, 
wo ich bin, finde mich auf dir nicht wieder. Und dann stehe 
ich da – Hilfe suchend, starre in die Leere und schau dich 
fragend an. Ich drehe und wende dich, betrachte dich kopf-
über und manches Mal verliere ich die Geduld, verliere die 
Ausdauer und setz mich nieder und raste wieder auf einem 
buckligen Stein oder an einem morschen Baum. Dann 
denke ich nach bis ich einschlafe.
Am nächsten Morgen, so war es schon immer, küsst mich 
die Sonne wach und ich schöpfe neue Kraft, stemme mich 
auf und wandere weiter. So geschieht es, dass ich Kreise lau-
fe oder Neues entdecke. Lichtdurchflutete Wälder oder ein
kleines Gänseblümchen mit rosa Zacken an jedem einzel-
nem Blütenblatt. Ich stieß auch schon auf einen See und 
badete in ihm.
Nun wandere ich schon seit neun Monaten. Der Herbst er-
reicht mich bald. Ich wandere deine Wege ab. Deine uner-
klärlichen Wege. Deine verbotenen Wege. Deine geheimen 
Wege. Deine erlogenen Wege. Deine nicht existierenden 
Wege. Deine existierenden Wege. Deine halbvollen und 

deine halbleeren Wege. Deine Wege 
ohne Beschilderung. Deine veralteten 
Wege. Deine neuen Wege. Deine herzer-
wärmenden Wege. Deine unschuldigen 
Wege. Deine schuldigen Wege. Ich laufe 
all deine Wege ab. Denn du bist meine 
Landkarte und ich ohne Ziel.

Und auf jedem deiner Wege pflanze ich einen kleinen Sa-
men ein. Einen Samen, der beweist, dass ich dich ablief. Von 
Nord nach Süd, von Ost nach West, von A bis Z.

[Improvisierte Version nach Poetischen Begegnungen]
Gruppenprojekt

Ich laufe dich ab, ging auf Wanderschaft. Du bist eine Land-
karte. Du verbirgst wunderschöne Landschaften. Licht-
durchflutete Wälder oder ein kleines Gänseblümchen mit 
rosa Zacken an jedem einzelnem Blütenblatt. Ich stieß auch 
schon auf einen See und badete in ihm. Und dann stehe ich 
da – Hilfe suchend, starre in die Leere und schau dich fra-
gend an. Deine unerklärlichen Wege –und wandere weiter. 
Deine unerklärlichen Wege.

Am nächsten Morgen, so war es schon immer, küsst mich 
die Sonne wach und ich schöpfe neue Kraft, stemme mich 
auf und wandere weiter. Deine schuldigen Wege – und wan-
dere weiter. Deine erlogenen Wege – setz mich nieder und
raste wieder. Deine unerklärlichen Wege. Ich schau in dich 
rein, schau mich blind. Du bist eine Landkarte. Du verbirgst 
fade Gestalten. Ich raste auf weichem Moos, auf grünem 
Gras. Ich raste auf buckligen Steinen und lehne an mor-
schen Bäumen. Der Herbst erreicht mich bald. Ich wandere
deine Wege ab.

– Von Nord nach Süd
– Ich laufe all deine Wege ab.
– Von Ost nach West
– starre in die Leere
– von Ost nach West
– und wandere weiter
– von Nord nach Süd

Deine unerklärlichen Wege. Deine verbotenen Wege. Dei-
ne geheimen Wege. Deine erlogenen Wege. Deine nicht 
existierenden Wege. Deine existierenden Wege. Deine 
halbvollen und deine halbleeren Wege. Deine Wege ohne 
Beschilderung. Deine veralteten Wege. Deine neuen Wege. 
Deine herzerwärmenden Wege. Deine unschuldigen Wege. 
Deine schuldigen Wege. Ich schau in dich rein, schau mich 
blind. Du bist eine Landkarte.

Luise Jacobs, Foto: Inge Luttermann
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Die Chance wurde vertan! In den 20er Jahren dieses Jahr-
hunderts waren zweifelsohne die Voraussetzungen gege-
ben, mithilfe der Digitalisierung ein neues Zeitalter zu eröff-
nen. Die technischen Voraussetzungen waren vorhanden 
und vonseiten der Wissenschaft und Wirtschaft gab es eine 
große Bereitschaft, sich der Herausforderung zu stellen. Di-
gitalkonzerne wie Amazon, Apple, Microsoft, Facebook und 
Google (um nur die Institutionen zu nennen, die in der zi-
vilen Forschung tätig waren) investierten Milliarden in die 
Forschung und es war abzusehen, dass sich die künstliche 
Intelligenz rasant weiterentwickeln würde. Um es mit den 
Worten von Jürgen Schmidhuber, dem damaligen Direk-
tor des schweizerischen Forschungsinstituts für Künstliche 
Intelligenz, zu beschreiben, würde man Maschinen bauen 
können, die viel klüger als der Mensch sind. Diese Entwick-
lung hielt Schmidhuber für quasi natürlich und vergleich-
bar mit der Entwicklung der Fortbewegung des Menschen 
vom Läufer zum Motorradfahrer. Und was sollte dagegen 
sprechen, dass sich die Menschen dabei helfen lassen, ihre 
täglichen Aufgaben besser zu bewältigen? 
Es wären ohnehin – zumindest auf absehbare Zeit – nur 
Probleme zu lösen gewesen, die gut formalisierbar und 
mathematisch beschreibbar sind. Dass es sinnvoll ist, viele 
unserer Alltagsprobleme zu „entwirren“, müsste eigentlich 
unbestritten und sogar wünschenswert sein – war aber 
eines der stärksten, zumindest am stärksten emotional 
belasteten,Argumente der Kritiker der künstlichen Intel-
ligenz und der damit verbundenen Digitalisierung. Aus 
Angst davor, dass viele liebgewordene Muster menschli-
chen Verhaltens aus Gründen der Effizienz überwunden, 
sprich abgeschafft werden müssten, wurden Horrorszena-
rien entworfen, die bei vielen Menschen, vielleicht sogar 
verständlicherweise, große Ängste hervorrufen mussten. 
Und, das muss im Rückblick und mit Bedauern festgestellt 
werden, wurden diese Ängste befeuert durch Wissen-
schaftler aus dem Bereich der Hirnforschung, die schwerste 
Bedenken gegen unbestreitbar weitaus effizientere Me-
thoden des Lehrens und Lernens erhoben. So wurden z.B. 
von einem „weltweit renommierten Hirnforscher“ der TU 
Braunschweig in einem Vortrag mit dem Titel „Die Schule im 
digitalen Wandel“ die geplanten, und vom deutschen Bun-
destags durch die eigens gebilligte Grundgesetzänderung 
zum Digitalpakt unterstützten Maßnahmen damit in Frage 

gestellt, dass die Schüler durch den Einsatz von Computern, 
Iphones und Tablets „der Klarheit ihres Denkens beraubt“ 
würden. Der Digitalisierung der Kinderzimmer wurde da-
mit ein schlechter Dienst getan und die Einsicht, dass den 
Computern im Klassenzimmer die Zukunft gehört, wurde 
dadurch in ein schlechtes Licht gestellt.
All diese Bedenken hätte man durch die Einrichtung von 
rationalen, evidenzbasierten Ethik-Expertensystemen in 
Ruhe durchdenken können und damit klären können, wie 
mit der künstlichen Intelligenz am besten umzugehen ist. 
Stattdessen wurde unterstellt, durch die künstliche Intel-
ligenz würden die wesentlichen Dinge über unsere Köpfe 
hinweg geregelt werden. Zugegeben werden muss zwar, 
dass damals der Eindruck entstehen konnte, dass durch die 
großen Digitalkonzerne ein verbissener  Wettlauf um die 
Märkte stattfand, aber am Beispiel Chinas hätte man (trotz 
einiger bedenklichen Fehlentwicklungen) lernen können, 
dass diese zukunftsweisende Technologie durch staatliche 
Regelungen sehr wohl in geordneten Bahnen hätte verlau-
fen können. Und selbst Leute wie der Philosoph Thomas 
Metzinger, der zu Anfang des Jahrhunderts an der Universi-
tät Mainz an den Forschungsschwerpunkten Kognition und 
Bewusstsein gearbeitet hat und von einer von unkontrol-
liertem Wachstum ausgehenden existenziellen Bedrohung 
sprach („irgendwann steht unsere Existenz auf dem Spiel“), 
musste einräumen, dass „Maschinen uns als objektive Be-
rater dabei helfen könnten, unsere ethischen Probleme zu 
lösen“.
Aber: Statt mithilfe von Techniken der künstlichen Intelli-
genz in den Klassenzimmern der digitalen Revolution zum 
Durchbruch verholfen zu haben, verharrten die Schulen in 
der Kreidezeit, und die Schüler müssen immer noch zeit-
raubende Ausflüge in die Natur unternehmen, um sich 
wenigstens ein rudimentäres Wissen über biologische und 
ökologische Prinzipien zusammenzutragen. Statt mit hoch-
effizienten Lernprogrammen Techniken der computerge-
stützten Klangproduktion einzuüben, mühen sich Lehrer 
und Schüler mit Gesang und Tanz – und behaupten, das sei 
menschengerecht und würde Freude bereiten.
Wie gesagt: Die Chancen wurden vertan! 

Erich Bäuerle, Ozeanologe

Unser Vorhaben – möglichst positiv auf die Entwicklung hin 
zur zunehmenden „Digitalisierung unserer Lebenswelt“ zu 
blicken – fällt in einigen Bereichen schwer. Ganz besonders 
scheint dies den von mir gewählten Schwerpunkt „Kinder 
und Jugendliche“ zu betreffen.

Aus wissenschaftlicher Sicht scheint die Sachlage von Un-
tersuchungen, was die Nutzung von digitalen Medien wie 
Tablett oder Smartphone durch Kinder und Jugendliche an-
geht, eindeutig. Dazu nur einige Beispiele, das aus meiner 
Sicht entscheidendste zuerst:

A. Die Hirnforschung1 – und insbesondere der Bereich der 
sich mit der Gehirnentwicklung befasst – zeigt, – verein-
facht ausgedrückt – dass die Weiterentwicklung des Ge-
hirns zum Stillstand kommt, sobald mit den Händen quasi 
immer dieselbe Tätigkeit (hier insbesondere das Wischen 
über die glatte, also wenig Feedback liefernde Oberfläche 
des Mediums) ausgeübt wird. Sehr entscheidend ist für die 
Gehirnentwicklung tatsächlich die Nutzung der Hände2: 
„sensomotorische Erfahrungen“ sind direkt verknüpft mit 
der „Ausbildung“ des Hirns.

Das Positive, das wir aus dieser Erkenntnis ableiten können, 
ist, dass die Nutzung digitaler Medien der Gehirnentwick-
lung von Kindern und Jugendlichen nicht schadet, solan-
ge ihre Hände dabei „Neues“ entdecken, neue Erfahrungen 
sammeln.

B. Aus medizinischer Sicht gibt es auch einige Punkte – die 
Nutzung digitaler Medien betreffend –, die sich mittlerweile 
und zum Teil sehr deutlich in den Statistiken niederschla-
gen. 

So greift zum Beispiel die sogenannte Kurzsichtigkeit um 
sich. Bei uns liegt der Anteil an der Bevölkerung mit Kurz-
sichtigkeit bei rund einem Viertel – Tendenz steigend, heißt 
es dazu auf Wikipedia. In den USA4 war dieser Anteil bis in 
die 70er auf vergleichbarem Niveau, bis 2004 war er dort al-
lerdings schon auf 40% angestiegen. In einigen asiatischen 
Ländern finden sich unter Schülern und Studenten bis zu 
90% Kurzsichtige3.

Ein anderes Beispiel: Die Beweglichkeit unter Jugendlichen 
nimmt ab, Haltungsschäden nehmen zu5. Der sogenannte 
„Handynacken“ kann sogar zu langfristigen Schäden der 
Halswirbelsäule führen6. 

Das Positive, das sich hieraus ableiten lässt, scheint vor 
allem eine Erkenntnis zu sein, die sich mit einer Kurzformel 
zusammenfassen lässt: „Kopf hoch!“ Das führt zu Weitsicht 
für die Augen und weniger Belastung für den Nacken. Wenn 
das ganze dazu noch im Freien, in der Natur stattfindet, sind 
zudem eine ganze Reihe positiv wirkender Faktoren vereint. 
Genannt seien hier nur kurz: Das Sonnenlicht, das der Steu-
erung des Wachstums des Augapfels dient4, und das hohe 
Potential für Bewegung und sensomotorische Tätigkeiten, 
wozu uns die Natur ja geradezu einlädt.

Gleiche ich diese Beispiele mit unserem Vorhaben ab, fällt 
auf, dass die Positiva sich in engen Grenzen zu halten schei-
nen, beziehungsweise dann doch eher in der analogen Welt 
zu finden sind, jedenfalls was die (Gehirn-) Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen angeht. Ist diese Entwicklung 
jedoch erst einmal abgeschlossen, steht der Nutzung digi-
taler, effizienzsteigernder Werkzeuge grundsätzlich nichts 
mehr im Wege – solange das (Zeit-) Maß stimmt. 

Einen ausgezeichneten (mein Urteil) Über- und Einblick in 
das Thema bietet das Interview mit Prof. Manfred Spitzer 
auf SWR17 und weitere Artikel zum Thema sind zum Bei-
spiel auf den Nachdenkseiten8 verlinkt.

Lasse Oetinger, Umweltkommunikation

1 https://vimeo.com/296918149
2 https://www.nachdenkseiten.de/?p=45596
3 http://www.intaiwan.de/2017/06/20/brillen-kurzsichtigkeit-augen/
4 https://www.nzz.ch/wissen/wissenschaft/wenn-das-auge-nicht-auf-
hoert-zu-wachsen-1.17478508
5 https://www.wir-staerken-dich.org/index.php/component/k2/item/9-
programme-gegen-bewegungsmangel
6 https://www.schmerz-im-nacken.de/ursachen-fuer-nackenschmer-
zen/smartphonenacken-nackenschmerzen-als-folge-der-smartphone-
nutzung/
7 https://www.youtube.com/watch?v=oLCOzpwuYE8
8 https://www.nachdenkseiten.de/?p=46814
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Digitalisierung ist als Thema und mit Schlagworten wie „KI, 
Telematik-Infrastruktur, Apps, soziale Medien“ aus unserem 
Alltag nicht mehr wegzudenken. Wer kein Smartphone be-
sitzt oder keinen PC an seinem Arbeitsplatz hat, ist entwe-
der besonders privilegiert, hochbetagt oder arm. 
Die Digitalisierung der Kinderzimmer (die von Eltern, die in 
Silicon Valley ihr Geld verdienen, bei ihren eigenen Kindern 
aber stark beschränkt wird) hat teilweise extreme Ausmaße 
angenommen: exzessiver Handygebrauch zum Beispiel 
oder vernetzte Spielzeuge, durch die Cyberangriffe auf Kin-
derzimmer möglich sind (Smart Home). Die durch exzes-
siven Mediengebrauch induzierte Reduktion von Freispiel, 
Sport, Buchlesen zeigt sich besonders bei Familien mit 
niedrigem sozialem Status. Zunehmende Suchtprobleme 
beim Gebrauch von Bildschirmmedien werden demnächst 
als eigene Krankheitsentität in die Internationale Klassifika-
tion der Krankheiten (ICD 11) aufgenommen.
Während Pädagogen die Einführung digitaler Bildung be-
reits im Kitaalter fordern, warnen Wissenschaftler ange-
sichts einer noch sehr geringen Medienmündigkeit und 
des nachgewiesenen Zusammenhangs eines frühen Me-
dienkonsums mit vermehrten verhaltensbezogenen und 
emotionalen psychischen Problemen davor und fordern, 
die Auswirkungen einer frühen Heranführung an digitale 
Förderangebote wissenschaftlich zu untersuchen und ins-
besondere Sicherheit und Datenschutz im digitalen Kinder-
zimmer sicherzustellen.
Mittlerweile sind vielfältig nachgefragte Therapieangebote 
für bildschirmabhängige Kinder und Jugendliche geschaf-
fen worden. Und es fehlt auch nicht an Empfehlungen von 
Pädagogen, Psychologen und Ärzten zum altersgerechten 
Mediengebrauch (Handyregeln, Bildschirmzeit etc.). Ein-
deutiger Wirkfaktor ist - wie immer - das Modellverhalten 
der Eltern. Dieses ist aber häufig ebenso von einer suchtähn-
lichen Abhängigkeit geprägt. 

Es lässt sich trefflich streiten, ob die Heranführung an digi-
tale Medien im Kindergarten-, Vorschul- oder Schulalter pä-
dagogisch wertvoll ist bzw. in welcher Form oder welchem 
Umfang sie erfolgen sollte. Neben Befürwortern einer sehr 
frühen Heranführung und scharfen Gegnern (Manfred Spit-
zer) zeigt sich in der Fachöffentlichkeit ein breites Spektrum 
verschiedenster Meinungen. 

Aber es gibt ganz andere Seiten der Medaille: 
So eröffnen digitale Hilfsmittel bereits im frühen Kindesal-
ter bei starken Kommunikationseinschränkungen (fehlende 
Sprache) oder schweren Bewegungsstörungen ganz neue 
Teilhabemöglichkeiten im Alltag: Kinder, die zwar Sprache 
gut verstehen, sich selbst aber sprachlich nicht äußern kön-
nen, werden mittels elektronischer Unterstützung (Symbol-
zeigen auf Tablet mit Sprachausgabe) in die Lage versetzt, zu 
kommunizieren und sich ihrem Umfeld aktiv mitzuteilen. Die-
ses ist für sie ein wesentlicher Schritt zu mehr Selbständigkeit 
und aktiver Teilhabe am Kommunikationsgeschehen. 

Digitale Steuerung von Hörgeräten oder beispielweise von 
Insulinpumpen bei Diabetes führt zu deutlicher Qualitäts-
verbesserung der aktuellen Lebensqualität, aber auch zu 
deutlich besserer Langzeitperspektive der Betroffenen.

Menschen mit starken Bewegungseinschränkungen kön-
nen durch Augensteuerung am PC schreiben oder Geräte 
im Umfeld bedienen, was kein überflüssiger Luxus ist, son-
dern eine wichtige Unterstützung hin zu einer besseren 
Selbständigkeit darstellt.

Darüber hinaus zeigen Forschungen, dass Videospiele nicht 
nur ein hohes Suchtpotential haben, nicht nur verblöden, 
vereinsamen oder Aggressivität fördern, sondern geeignet 
sind, das Hirnvolumen zu steigern und bestimmte Fähigkei-
ten zu fördern. So beschäftigt sich derzeit eine Gruppe von 
Wissenschaftlern am Universitätsklinikum Eppendorf mit 
der Frage, inwieweit die Hirnleistung von Patienten, die an 
Alzheimer erkrankt sind, dadurch verbessert werden kann. 
Die bisherigen Erkenntnisse sind durchaus ermutigend. 
Und so wird von der Barmer Ersatzkasse ein Pilotprojekt 
mit dem Titel gefördert: „Digitale Prävention in (teil-) statio-
nären Pflegeeinrichtungen durch therapeutisch-computer-
basierte Trainingsprogramme“.

Die Perspektiven sind also durchaus vielschichtig und be-
dürfen immer wieder aufs Neue einer kritischen Reflexion.

Dr. Christian Fricke
Kinder- und Jugendarzt, Kinderneurologe
Ärztlicher Leiter 
Werner Otto Institut Hamburg
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Als hätte jemand aus großer Hand  mit einer Sämannsgeste Islandpferde über 
die leicht hügelige niedersächsische Landschaft gestreut – bunte Pferde und 
grüne Landschaft, so weit das Auge reicht, mal in großen Herden, mal ein paar 
vereinzelte Gestalten, hier unzählige Fohlen mit ihren Müttern, dort still vor 
sich hin lebende, miteinander kommunizierende oder gar raufende Gesellen, 
manche müde, manche neugierig, manche lebhaft. Es gäbe so viel zu erzäh-
len. Z. B. von der Zartheit und der Tollkühnheit der Jungen und der Besorgt-
heit und Gelassenheit der Alten, oder von den sanften Nasen der Neugierigen 
und ihrem warmen Atemwind, in den wir eintauchen, wenn wir ihnen nahe 
kommen. Und von den Farben, von dem leuchtenden Orange mancher 
Mähnen, den weißen Flecken auf dunklem Fell, die aussehen wie Decken oder 
als hätte jemand großflächig Sahne über ein Schokoladenpferd gegossen, 
oder auch so, als wäre das dunkle Fell an machen Stellen gerissen, so dass 
ein weißes Unterkleid zu sehen ist. Es gibt braune und schwarze Pferde, rote 
und weiße und graue und beige, dunkle und helle mit roten oder schwarzen, 

Wir danken dem Team des Islandpferdegestüts Kronshof in Ellringen für die freund-
liche Unterstützung, ohne die dieser Beitrag nicht möglich geworden wäre.

weißen oder mehrfarbigen, buschigen oder langen, zotteligen oder feinen 
Mähnen und Schweifen. Es scheint unzählige Farbvariationen zu geben, aber 
jede einzelne ist einer bestimmten Genkonstellation zugeordnet und hat 
einen speziellen Namen: Isabell, Cremello, Perlino, Leuchtrappe, SilverSmoky, 
Tobiano-Schecke, Splash-Schecke, Mausfalbe, Erdfarben, um nur mal die po-
etischsten zu nennen. Und dann lese ich „Windfarben“ auf einem Schild, und 
in der dunklen Box dahinter steht ein Pferd, das scheint ein dunkles Fell zu 
haben mit einem Hauch von Silber an den Haarspitzen, der in der Dunkelheit 
schimmert wie Raureif – nur noch geheimnisvoller. Der Hauch des Windes! Ich 
sehe ihn  plötzlich überall. In den dicken Pferdemähnen, die blasser werden, 
wenn der Wind hindurchweht, und deren Farbe sich vertieft, wenn der Wind 
hineinpustet. Viele Pferderücken sind bei näherer Betrachtung von einem fast 
durchsichtigen Schleier überzogen. Der Wind hat bei allen Pferden mehr oder 
weniger deutliche Grüße hinterlassen, mehr oder weniger vergänglich. Die 
Windfarbe ist offenbar doch mehr als das Resultat einer festgelegten Genkon-
stellation. Ich finde sie auch im Gras, das seine silberne Unterseite zeigt, wenn 
der Wind es beugt. Sie leuchtet rosig auf den Gesichtern der Kinder und weiß 
auf den Wellen des Meeres, Sie ist eine unendliche Erzählung von der Begeg-
nung des Windes mit den Gestalten unserer  Welt.

Birgit Maschke
Fotos: Inge Luttermann

Die Pferde und der Wind und alles, was noch gesagt werden müsste
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Alles, was rund ist

Zum Beispiel der Mond. Eine kleine silberne 

Scheibe, weit weg wie ein winziges Guckloch durch 

den schwarzen Himmel hindurch, oder riesengroß und 

golden, direkt über den Dachgiebeln am Ende der 

Straße. Immer, wenn ich ihm begegne, erschreckt 

er mich und weckt mich auf – als wäre ich vorher 

schlafend durchs Leben geschliddert.  

Alle Gefühle sind plötzlich da, entfalten sich 

gleichzeitig und breiten sich aus in dem unend-

lichen Raum der großen Nacht. Im Angesicht des 

Mondes trinke ich das Leben – durstig, weil ich es 

seit unserer letzten Begegnung schon fast wieder 

vergessen hatte.

Oder eine Sonnenblume. Ich schaue ihr ins Gesicht, 

in dieses dunkle Rund, das weder Augen noch Mund 

hat und doch ein lebendiges Gegenüber ist. Ich 

rede mit ihr, schweigend, und fühle mich gehört, 

und der gelbe Blütenblätterkranz schützt den Raum 

der innigen Kommunikation.

Oder ich sitze in einer überfüllten U-Bahn und 

stelle mir vor, wie eine gelbe Scheibe zwischen 

den Beinen der Menschen hindurch den Wagen entlang 

rollt und kaum merkliche Spuren von bedeutungs-

losem Glück auf den ernsten Mienen hinterlässt.

Und dann die kleinen gelben Gesichter, die aus 

den Texten herausschauen, lachend oder Stirn run-

zelnd, erstaunt oder betrübt, und eine unvermit-

telte Begegnung simulieren. Oder einfach durch die 

gedruckten Texte rollen und das öde Einerlei der 

Buchstabenwälder mit dem Licht der Lust am Rollen 

und Leuchten beflecken. 

Birgit Maschke
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Luise Jacobs 
Wo komme ich her?
Wo bin ich? Wo will ich hin?
Ein Portrait mit Farbgebung von und über Luise Jacobs

Wärmendes Gelb und marineblaue Tupfen
,,Fragt man mich jetzt, woher ich komme, tu‘ ich mir nicht 
mehr selber leid.‘‘ [MIA – ,,Was es ist‘‘]
Dieses Zitat finde ich passend im Bezug auf meine geogra-
fische Herkunft, denn leider, leider lässt es sich nicht abstrei-
ten: Der Osten ist neben seiner Farbenfülle 
auch immer noch braun. Bevor es hier je-
doch zu politisch wird und in Anbetracht, 
dass das hier ein Kunstmagazin ist, bezi-
ehe ich mich auf meine geistige Heimat. 
Dennoch musste es angeführt werden, 
wenn es hier schon um meine Person geht 
und meine Herkunft. 

,,Zur Heimat erkor ich mir die Liebe.‘‘
Mascha Kaléko
So lautet die wesentliche Antwort und 
mit meinen Worten kurz und knackig: Ich 
komme aus einer liebenden, quirligen 
und bunten Familie. Ich wurde von einer 
Kunstpädagogin alias Mutter aufgezogen 
wie ein Brummkreisel, der quer durch 
deutsche und internationale Städte gewirbelt wurde, um 
die Architektur von Kathedralen, Häusern, Brücken, Schlös-
sern einzufangen, um sie im nächst gelegenem Museum 
wieder ,,auszuspucken‘‘ und um dann wiederum Werke 
namhafter Künstler und Künstlerinnen erneut einzufangen, 
damit ich meine Phantasie stets bewahre, mich kreativ in 
allen Lebenslagen auslebe, Probleme durch Improvisation 
löse und immer ein Stück Unterhaltung in jeder Niederlage 
finde.
Kurze Geschichte: Ich verletzte mir meine Hand, als ich 
drei Jahre alt war, und konnte sie nur bedingt nutzen. Das 
Erste, was meine Mutter tat, sie befestigte drei Buntstifte an 
meinem Verband, mit denen an der Hand ich den ganzen 
Tag verbrachte. ,,The show must go on.‘‘ [Queen - ,,the show 
must go on‘‘]

,,Leckeres Rosa‘‘ und ,,Kackbraun‘‘
Künstler/ Dozent Karl Möllers
Und so komme ich zur zweiten Frage: wo ich gerade bin. 
Natürlich schlug ich einen künstlerisch kulturellen Weg 
ein. So ist das, wenn die Eltern kein Maß an Kultur kennen. 

Mittlerweile bin ich zertifizierte Kulturwissenschaftlerin mit 
dem wohlklingendem Titel ,,Bachelor of arts‘‘ UND ich habe 
einen Job, was leider häufig unwahrscheinlich für diesen 
Zweig mit diesem Abschluss ist. So bin ich nun auch noch 
Kunstvermittlerin.

Warum? Ich konnte mich nur sehr wenig mit den künstle-
rischen Projekten meiner Mitstudierenden identifizieren. 
Was das anbelangt, bin ich lieber meine eigene Herrin. 
Gerade in Bezug auf die Vermittlung dieser Projekte kam 

meines Erachtens die niedrige Zugangs-
schwelle zu kurz. Klar, warum auch nicht? 
Studierende präsentieren ihre Projekte 
vor Gleichgesinnten. Da vermag es keiner 
niederen Zugangsweise, denn everyone 
knows that stuff. Prof. Dr. Birgit Mandels 
,,Einführung in die Kulturvermittlung‘‘ 
eröffnete mir ein Spektrum, was mir bis 
dahin unbekannt war, und so wandte 
ich mich vom Studium des literarischen 
Schreibens ab und fokussierte mich auf 
die Herausforderung, Kunst für jede*n zu-
gänglich zu machen. Kurz: Kunst- und Kul-
turvermittlung für harte Brocken. Neben 
dem Studium sammelte ich vorwiegend 
Erfahrungen in der kulturellen Bildung 
und der Kulturvermittlung. Als Kunstver-

mittlerin sammle ich jetzt Erfahrung und ich merke, dass 
mein theoretisches Wissen a la art und meine bisherigen 
Jobs wunderbar zu vereinen sind – und dann kommt so et-
was wie Kunstvermittlung raus. 

Luftiges Hellblau und Flieder
Wo will ich hin? Auf jeden Fall nicht ganz hoch hinaus. Das 
Leben stellt einem manchmal ein Bein und der darauffol-
gende Sturz wäre mir dann zu schmerzhaft. Beruflich blei-
be ich dennoch der Kunst und Kultur treu. Tosterglope ist 
meine erste Station und ich nehme mit, was ich mitneh-
men kann, und gebe, was ich geben kann. Egal, wo ich bin 
oder irgendwann lande, ich will gut, in dem sein, was ich 
mache, will Menschen bereichern und vor allem Freude bei 
meiner Arbeit verspüren. Es kommt alles, wenn es kommen 
soll, und bis dahin schmiede ich mit Johannes Pläne und 
Projekte, führe mit Lasse während eines Kaffees eine Dis-
kussion über die Gender- Debatte und rauche mit Steffi in 
Verschnaufmomenten eine Verschnaufzigarette. Jedenfalls 
bin ich hier und jetzt richtig, denn meine Arbeit ist mit Zu-
friedenheit erfüllt.
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Francine Almeda
I once spoke with the birds

Was würden wir hören, wenn wir plötzlich das Zwitschern 
der Vögel verstehen könnten? Diese Frage habe ich wäh-
rend meines fünfwöchigen Praktikums im Kunstraum To-
sterglope untersucht. Ich kam im Sommer 2019 an, kurz 
nach Abschluss meines BA in Philosophie und Kunst am 
Boston College.
Ich befand mich in dem idyllischen, ländlichen Ort Tosterglo-
pe, Deutschland, mit wenig bis gar keiner Fähigkeit, die Spra-
che zu sprechen. In den ersten Wochen fühlte ich mich, als 
würde ich nur den Schatten 
des Klanges erleben: Worte 
und Gespräche hatten für 
mich keine Bedeutung. Ich 
hörte nur ihr Geräusch, ohne 
ihre Botschaft zu verstehen. 
Es war, als ob ich aus groß-
er Entfernung stand, nicht 
an Gesprächen teilnehmen 
konnte, weil die Sprache ge-
rade außerhalb meiner Reich-
weite lag. Es war, als würde 
man den Stimmen der Vögel 
lauschen: nicht ihre Worte 
verstehen und nur ihre Melodie hören.

Doch eines Tages lernte ich den Begriff „Zwischenraum“ - 
oder „the-space-in-between.“ „Zwischenraum“ ist ein Wort, 
das den Raum zwischen den Objekten definiert: eine klei-
ne Lücke, in der nichts zu existieren scheint. Das Wort Zwi-
schenraum erkennt, dass in dieser Lücke etwas existiert. Im 
Raum zwischen den Objekten entsteht ein neuer, völlig neu-
er Raum: ein Raum, der noch nie zuvor geschaffen wurde.

Das Verständnis dieses Konzepts des Zwischenraums half 
mir, die Lücken zu schließen, die ich als Amerikanerin in der 
Dorf Tostergope empfand. Ich hörte auf, meine Distanz als 
etwas Negatives wahrzunehmen – sie war einzigartig und 
schön. In dem Raum, in dem mir die Sprache fehlte, ent-
stand eine neue, einzigartige Art zu sprechen. Eine Sprache, 
die über die Worte hinausgeht.

Und ich erkannte, dass es vielleicht doch nicht so unmöglich 
war, mit Vögeln zu sprechen.

What would we hear, if suddenly we could understand the 
chatter of the birds? This is a question I explored during my five 
weeks internship at the Kunstraum Tosterglope. I arrived in the 
summer of 2019, shortly after finishing my BA in philosophy 
and art at Boston College.

I found myself in the idyllic, rural village of Tosterglope, Germa-
ny with little to no ability to speak the language. During my 
first few weeks, I felt like I was experiencing only a shadow of 
sound: words and conversations had no meaning to me. I only 

heard their noise. Without un-
derstanding their message. 
It was as if I was standing at 
a great distance, unable to 
participate in conversations, 
because the language was 
just out of my reach. It was 
like listening to the voices of 
birds: never understanding 
their words, and only hearing 
their melody.

However, one day, I learned 
the term „Zwischenraum“ – or, 

„the-in-between-space.“ Zwischenraum is a word that defines 
the space between objects: a small gap where nothing seems 
to exist. The word Zwischenraum realizes that something does 
exist in this gap. In the space between objects, a new, entirely 
new space is created: one that was never created before.
Understanding this concept of Zwischenraum helped me em-
brace the gaps I felt as an American in the village of Tosterglo-
pe. I stopped perceiving my distance as something negative – it 
was unique, and it was beautiful.

In the space where I lacked language, emerged a new, unique 
way of speaking. A language which transcended words.

And I realized that, perhaps, it was not so impossible to speak 
to the birds after all.

Francine Almeda war Gast im Kunstraum Tosterglope im Juni / Juli 2019. Das workart-Programm der University of 
Minnesota in Zusammenarbeit mit der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunstvereine (ADKV) und dem Deutschen 
Akademischen Austauschdienst (DAAD) machte diese kontrastreiche besondere Stadt-Land-Begegnung möglich.

KUNSTRAUM TOSTERGLOPE
Portrait

Foto: Inge Luttermann
Fotos: Stefanie Schmoeckel, Francine Almeda
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Öffentlicher Garten
,,Kreuz und quer und schräg hinaus‘‘

– mit diesem Thema wurde die Ferienaktion im Frühjahr 
im Öffentlichen Garten in Dahlenburg eröffnet. Aber was 
ist überhaupt gemeint mit ,,kreuz und quer und schräg 
hinaus‘‘? Im Fokus stand der Garten, seine natürliche Er-
scheinung  sowie seine schon bestehenden Konstruktionen 
gepaart mit dem städtischen Raum Dahlenburg. Kurz: Na-
türlichkeit trifft Künstlichkeit, Künstlichkeit trifft Natürlich-
keit. Damit stellten sich selbstverständlich sämtliche Fra-
gen, wie beispielsweise: Was ist natürlich? Welche Formen 
kommen vor? Wo kommen sie vor? Was ist künstlich? Worin 
unterscheiden sich diese in ihrem wahrnehmbaren Auftre-
ten? Und vor allem stellte sich aber die Frage: Wenn das 
,,meine‘‘ Inspiration ist, was mache ,,ich‘‘ damit?

22 Kinder stellten sich diese Fragen und erforschten nach 
ihrer Ankunft gleich das kleine Wäldchen. Wie viele Arm-
längen benötigt es, um vom einen zum anderen Baum zu 
gelangen? Die Kinder fassten sich an den Händen und auch 
ausgestreckte Beine wurden genutzt, um das herauszufin-
den. Ein Baum wächst nach oben. Die Weidenäste, die als 
Baumaterial dienen, liegen quer auf einem Haufen. Sie kom-
men zum Einsatz, indem sie von einem zum anderen Ort 
transportiert werden. Es wird gesägt. Es wird geschnitzt. Die 
Werkzeuge erhalten vollkommene Aufmerksamkeit und es 
wird mit ihnen und dem Material experimentiert. 	

Auf einem Spaziergang durch Dahlenburg werden waage-
rechte, senkrechte und schräge Objekte inspiziert. Ein Baum 
findet sich nicht mehr als solcher in einem Fachwerkhaus 
wieder. Ein Baum ist nicht gerade. Eine Straßenlaterne dafür 
schon und ein Haus irgendwie auch. Früchte sind weder ge-
rade noch quer noch schräg. Manche Früchte wie die Scho-
ten des Blauregens winden sich wie eine Spirale, und folgt 
man der einen Seite mit Farbe, so wird diese Form nochmals 
deutlicher. An einem Faden hängen sie nun an einem Ast. Es 
ist ein Farbwindspiel, oder?

Ein Spinnennetz ist komischerweise alles. Es ist kreuz, es 
ist quer, es ist schräg. Es wird großformatig nachgebaut. 
Wo fängt man an? Was ist der erste Schritt? Bunte Schnüre 
wurden zwischen zwei Bäume gesponnen und auch Geäst 
fand sich plötzlich im entstehenden Netz wieder. Und ganz 
unscheinbar treffen sich hier Künstlichkeit und Natürlichkeit 
und ergeben ein Konstrukt.
Auch das Thema ,,Zwischenraum‘‘ taucht wieder auf. Zwi-
schen den Bäumen ist ein Zwischenraum. Dieser wurde mit 

Weidenästen verwebt. Und auch die Zwischenräume der 
Astgabelungen wurden mit bunten Fäden gefüllt. 

Das Highlight bildete jedoch die Markierung von Bäumen 
mit Sprühkreide. Vier Farben, vier Motive, vier Gruppen, vier 
Maßeinheiten und unzählige Bäume, die in eine Ordnung 
gebracht wurden. Erste Gruppe: Farbe …, Motiv …., Maß-
einheit – eine Armlänge. Welche Bäume sind nur eine Arm-
länge voneinander entfernt? Diese zwei wurden so markiert, 
dass sich die Motive schlussendlich ansahen. Es folgte die 
zweite Gruppe. Welche Bäume stehen so eng aneinander, 
dass keine Armlänge dazwischen passt. Markierung erfolgt. 
Die dritte Gruppe war für die Maßeinheit zweier Armlängen 
zuständig und die Vierte für mehr als drei Armlängen. Und 
dann sieht man vor lauter Markierungen den Wald kaum.

Mittlerweile ist der Garten vollkommen grün. Das pinke Pla-
kat schaut ganz schüchtern zwischen Ästen hervor. Am Ran-
de noch zwei rot-weiß gestreifte Fahnen, die um Aufmerk-
samkeit brüllen, und mitten drin kleine bunte Farbtupfer 
auf Rinde, ein Farbwindspiel und bunte Plastikschnüre, die 
einst ein Spinnenetz darstellten und es nun der Natur gleich 
machen, denn sie wehen im Wind wie ein vom Wind zer-
störtes natürliches Spinnenetz. Irgendwie ,,echt künstlich‘‘!                                                                                                        
Luise Jacobs

Was ist für Dich echt? Was ist für Dich künstlich?
Frage in die Runde am 17. Mai 2019 im Dahlenburger 
Öffentlicher Garten, Murte Liebenberg

	 echt 	 künstlich 
	 zum Anfassen 	 etwas aus Chemikalien
	 Holz 	L uft
	N atur, natürlich 	 kommt von Können, Kunst
	 Flugzeug
		  Handwerk
	M enschen 	P lastik
	 Blätter	  Plastikblätter
	 Wiese
	 Blumen 	 Bagger mit Fernbedienung
   	Luft und Sauerstoff 	 Kunststoff
	A st	P lastikblumen
	P C	 Fake
	 Handy 	S pielzeughandy
	G emaltes Bild	 künstliches Licht
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echt künstlich
Vergleiche zwischen Natur und Kunst und Wildnis

Schöpfung denken

Formulierung und Gestaltung  

Gerade hatten wir die Türme aufgetürmt, die Gräben gezogen, als schon 
die sanfte flache Welle die Gräben füllte. Das Wasser versickerte im dunk-
len Sand. Etwas Schaum hatte sich abgesetzt und schon die folgende Welle 
füllte leise rauschend das untere Stockwerk und unterspülte die Zugbrücke.

Im Sandkasten entsteht die Form durch Schütten: die Materialien, eine 
„Unmenge“ von Körnchen, die Material-Quelle der Boden, die Wüste, 
das Ursprungsgefäß Schaufel, Eimer und der Ort, ein Rahmen in einem 
Gelände, Hof oder Spielplatz und die Schwerkraft und die Gesetze der 
Haufen, Pyramide und Kegel. Die Sandform, für Abgüsse oder Sandku-
chen, formulieren die Gedanken. Die Form ist das Rätsel, ein Zeichen, 
ein Gedanke. Im Sand nimmt Denken Gestalt an. Gegenüber der Sand-
Schüttung, die einem Zweck dient – Sand von einer Sandgrube zu ent-
nehmen und in einen Kasten zu füllen – ist dann die Sandformulierung, 
das Sandkastenspiel eine Verwandlung. Die Wiederholung der Form ist  
Beobachtung von Kraft und Differenz, von Zahl und Ausrichtung, von 
Maß und Geschichte
Die Geschichte und das „Gedächtnis“ der Sand-Form könnte sich ins 
Material eingeschrieben haben trotz Sturm und nach dem Hagelschlag, 
nach dem Regen, nach dem Wind aus verschiedenen Richtungen, nach 
dem Verweilen der Vögel und dem Erforschen der Käfer und Ameisen. 
Das neue Gründen der Pflanzen: Gräser und Kräuter, ist eine Frage der 
Zeit. 
Der Wiederaufbau der Formulierungen, nachdem das Wetter zur Ruhe 
gekommen ist, entspringt dem Gedanken und dem Wunsch nach Spur 
und Konstruktion. Der Rahmen des Sandkastens ist ein Planquadrat. 
Dieses definiert den Raum und weist die gemeinschaftliche Richtung 
zum Spielen, Konstruieren, Erleben und Verwerfen.

Johannes Kimstedt zu der Arbeit von Christian Hapke im Sandkasten 
des tosterglope instituts – Ausstellung Christian Hapke concrete bird 
beings, 15. Juni bis 14. Juli 2019

Dazu Francine Almeda:
Excerpt from journal entry: 6.14.19
Memory – A memory is made, and then can be wiped away; like a 
chalkboard, the impression is still left. Some traces, by something new 
is created with the same space. The sandbox is a spatial „chalkboard“ – 
almost essentially the same function of creating a form and then being 
able to see its erasure. But what is gained when this process is illus-
trated using this spatial form? [...] how do we think differently about 
this process when we, ourselves, are not the force doing the erasing? 
With the elements of nature in control of the destruction of sand, one 
is made aware of the larger forces which have a hand in the destruction 
of our own memories“. (siehe auch Seite 31)

Bilder: Johannes Kimstedt

Ein Kunstvermittlungs-Projekt von 
KUNSTRAUM TOSTERGLOPE in Koope-
ration mit der AWO Dahlenburg und 
den örtlichen Schulen – Erforschun-
gen und öffentliche künstlerische Ein-
griffe vor Ort.

Was ist der Unterschied zwischen 
natürlich und künstlich? Was ist der 
Unterschied zwischen Natur und 
Kunst? Wenn wir mit den Kindern der 
Samtgemeinde Dahlenburg durch 
die Straßen und über die Plätze des 
Ortes laufen, begegnen wir vielen 
Formen von Architektur, Ordnungen 
des öffentlichen Lebens, Zäunen und 
Markierungen. Und wir begegnen an 
wenigen Stellen der Natur, Bäumen 
und Blumen. Noch seltener finden 
wir die Wildnis. Auch Kunst kommt 
hier nicht vor –  so scheint es. Aber 
was könnte überhaupt Kunst sein in 
unserem Ort? Was fehlt? Fehlt über-
haupt was? Um diesen Fragen auf den 
Grund zu gehen erforschen wir zuerst 
die bekannten Formate der Kunst: Bild 
und Skulptur – wo finden wir die? Im 
Schaufenster hängen ja Bilder, in der 
Kirche gibt es Figuren, Schnitzereien und Gemälde, auch in 
der Sparkassenfiliale gibt es Bilder, in der Apotheke auch. Im 
Straßenraum finden wir Schilder, Werbeplakate, Hinweise 
zu anderen Orten und das Kriegerdenkmal steht mitten auf 
dem Platz. Ist das Kunst? Erleben wir Kunst erst, wenn wir 
noch andere Fragen finden? Oder bitte ganz anders: Was ist 
mit Sicherheit keine Kunst? 

Wenn wir die wenigen Stellen entdecken, an denen et-
was wächst im versiegelten Ort, wenn wir die gestalteten 
Elemente an den Häusern sehen, wird der Kontrast deut-
lich zwischen dem, was natürlich entstanden ist und dem 
künstlichen oder künstlerischen Eingriff. Es gibt sogar eine 

Kunst-Galerie im Ort mit manchmal 
leeren weißen Wänden. Dann (ver)
zeichnen wir unsere Beobachtungen, 
planen erste „Kunstwerke im öffentli-
chen Raum“. Wir spielen in diesem öf-
fentlichen Raum mit farbigen Stoffen 
wie Fahnen, mit Schriftzügen und Be-
griffen auf Tafeln oder Plakaten, die 
zeigen, was wir gefunden haben. Wir 
installieren neue Bilder, die wir malen, 
und neue Straßenschilder vielleicht, 
wir hängen künstliche Früchte in die 
Bäume auf dem Marktplatz. Vielleicht 
dürfen wir sogar in die Galerie mit un-
seren Ideen und Werken. So kann man 
langsam erkennen, was fremd ist, was 
neu ist, was künstlich ist, was zum öf-
fentlichen Raum und zu den Einrich-
tungen und Gebäuden passt. 

Stören wir jemanden mit unserer In-
tervention oder beglücken und ver-
schönern wir und stellen wir fest, dass 
da echt was gefehlt hat? Ist Kunst 
künstlich und ist Künstliches Kunst 
und überhaupt: ist sie schön? Erste 
Annäherungen sind dies an die unge-
wöhnlichen Sichtweisen auf den öf-

fentlichen Ort, unseren Ort, den wir nun neu kennenlernen. 
Dafür treffen wir uns abschließend jeweils im öffentlichen 
Garten um auch hier, in dem Stückchen Natur und Wildnis 
mitten im Ort, unsere Erfahrungen einzubringen. Wir be-
gegnen dem Paradieswäldchen echt künstlich. Es entsteht 
vielleicht ein neuer künstlicher Garten. Er ist Teil einer lang-
sam wachsenden „Kunst im öffentlichen Raum“. Ab dann 
ist das auch zu beobachten an den Schulen, der Kirche, am 
Rathaus, am nahe gelegenen Jugendzentrum und natürlich 
in der Galerie.

Johannes Kimstedt
Fotos: Inge Luttermann, Murte Liebenberg

Samtgemeinde Dahlenburg
Gefördert von:

Gefördert von:
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Was ich liebe, das ist das Unkonventionelle, was sich aus 
dem Korsett des Gewohnten befreit hat, was mit Entdecken 
zu tun hat, mit dem Erlebnis des inneren In-Bewegung-
Kommens.
Einfach. BabBa hat dieses Bedürfnis genährt: Und das auf 
vielfältige Weise! Schon der Anfang des Konzerts war wohl-
tuend für diese innere Sehsucht: Gabriele suchte in einem 
Wust von Notenblättern nach ihren Noten für das erste 
Stück – lachend, entspannt und darüber stehend. Oh, wie 
erfrischend offen und ehrlich, wunderbar lebendig!
Gabriele stellte die beiden anderen Musiker vor: Matthias 
Müller (Cello) und Torsten Haberlandt (elektrisch verstärkte 
Mandola). Dann sprach sie von ihrer Begeisterung für Bachs 
Musik, dass er seiner Zeit so weit voraus war und alles bis 
dahin Gewesene sprengte. Ein Wegbereiter unbegrenzter 
Kreativität bis heute, bis zur Neuen Musik.
Und dann fingen sie an zu spielen: wie erstaunlich war das! 
Die Mandola klang so wunderbar voll und tief, ergänzte 
die Violine und das Cello in einer Weise, die ich erstmal als 
„Rundheit“ bezeichnen würde.

Die drei Instrumente waren in ihrer Mehrstimmigkeit, be-
sonders durch die Mandola, gut zu unterscheiden und, 
vielleicht gerade dadurch (?), entstand in mir ein Eindruck 

von einer Übergeordnetheit, einer Zusammenhang schaf-
fenden Einheit lebendiger Stimmigkeit. Es entstand etwas 
wie …. Liebe – ja, wirklich!
Ich war tief berührt – es war wie ein Nach-Hause-Kommen, 
ein Eintauchen in Wahrhaftigkeit und Schönheit: Hier kann 
ich sein!
Dann kam der erste Balkan-Volkstanz, voller überbordender 
Lebensfreude, mitreißend, überfließend, fast zum Platzen 
kraftvoll – wollten wir da nicht alle tanzen? So fühlte sich 
die Stimmung im Saal an!
Die klare Freude in Bachs Stücken (Triosonaten u.a.), die 
so lebendig vom Himmel sprach, begegnete hier einer Le-
bendigkeit, einer Freude ganz aus dem Sinnlichen des Ur-
sprünglichen – und sie ergänzten und steigerten sich ge-
genseitig: Freude pur!
Wenn Bach eine Brücke vom Himmel zur Erde schlagen will, 
wie Gabriele sagte, dann will die Balkan-Musik vielleicht 
eine Brücke von der Erde zum Himmel schlagen?
Ein Konzert voller Freude, Lebendigkeit und Wahrhaftigkeit. 
DANKE!

Christiane Schüller-Bäuerle
Zeichnung: Birgit Kiupel, Fotos: Soffie Beu
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Wenn Bach Balkan trifft
Einfach: BaBa

Thema: Die Fülle der Zwischenräume – Prolog

Zum Zwischenraum gehören Zwei 

Das Rote Meer – allein schon der Name löst bei mir merk-
würdige Mischgefühle aus: Hitze,  auf jeden Fall irgendwie 
gefärbtes Wasser – Blut vielleicht und natürlich Wasser, 
Wasser – das Rote Meer also liegt zwischen Saudi Arabien, 
Jemen, Ägypten, Sudan und Eritrea. Am Grund des Meeres 
sind die Ländereien verbunden. Die Grenzen zwischen die-
sen Ländern haben unterschiedliche Charakteristika: eini-
ge verlaufen im Wasser, jenseits der Ufer, andere trennen 
Weltanschauungen, Religionen, ökonomische Situationen, 
Stammeszugehörigkeiten und natürlich unterschiedliche 
Mutter-Sprachen. Dazwischen liegen Differenzen – mal 
mehr, mal weniger. Auch Grenzen sind Räume, gedachte, 
gefühlte Räume.  Einige Grenzen verlaufen an Flüssen oder 
entlang von Tälern oder Bergrücken, andere sind mit dem 
Lineal gezogen, wie zwischen Ägypten und Sudan. Das 
Meereswasser aber hat ein Tal gefüllt und bildet an den 
Ufern eine seltsame Linie mit interessanten Ein- und Aus-
buchtungen. Zwischen dem östlichen und dem westlichen 
Ufer des Roten Meeres liegt eine Welt der Fülle: Wasser und 
Fische, Boote und Schiffe, Fischerboote und Flugzeugträ-
ger, Schwimmer und Nichtschwimmer, Plastikmüll, Bojen, 

Salz, Farbe und Himmelblau und Pflanzen und andere Fi-
sche, große und kleine Fische. Und es gibt Bewegungen 
und Geräusche, Wind und Wellen, Strömungen, Tiefen und 
Untiefen. Auch Fähren zwischen den Ufern kann man ver-
mutlich antreffen. Die Fülle dieser Zwischenräume führt im-
mer, wenn ich darüber nach-
denke,  in die Tiefen unter 
der funkelnden, spiegeln-
den Oberfläche. So kann das 
Interesse (lat. dazwischen 
sein) an Grenzen sie erklären 
und eines Tages sogar über-
winden. 

Und so geht‘s weiter: Auf 
dem Frühstückstisch zwischen der Milchtüte und dem Kaffee
becher ist noch Platz wie zwischen Dir und mir ... Also:
Bis zum nächsten Mal in der AMBULANZ 28.
Bilder: Ansichten aus einem Zeichenseminar „Zeichnen ist 
Übersetzen – Zwischenräume“ in der Uni Lüneburg,
Text: Johannes Kimstedt, Fotos: Inge Luttermann



Kampagne Würfeln und Wählen
im Rahmen von kurato.kollektiv

Dekonstruktion

Avantgarde

Luftschloss

Wir befragten schriftlich alle Mitglieder unseres Kunstver-
eins zur Ästhetik des Wählens und zu den genannten Begrif-
fen, die wir aus dem Kontext der Kunstdiskurse ausgewählt 
hatten. Es mag Zufall sein, dass diese Kampagne ausgerech-
net vor der Europa-Wahl im Mai 2019 entstand. Aber hier ist 
es vermutlich so gewesen, dass die 40 „Interessengruppen“, 
die letztlich auf dem Wahlbogen zur Europawahl aufgelistet 

waren, die Wahl vielleicht erschwert haben. Dafür hatten 
wir überlegt, dass eine Spielregel erfunden werden kann, 
die eine Zufalls-Wahl ergeben würde. Andererseits hatten 
uns die Begriffe, welche auf Wahlplakaten von den Parteien 
verwendet wurden, Mut, Gerechtigkeit, Zukunft, Stärke und 
viele mehr, dazu angeregt andere Begriffe zu listen, die aus 
der Werkstatt unseres Kunstvereins stammen. Im Zusam-
menwirken von konkreter Politik-Wahl und Kunstdiskurs 
entstand bei den Kampagnen, die wir mit Plakat-Ständer, 
Stehtisch und Sonnenschirm durchführten, ein mulmiges 
Gefühl von Willkür. Aber ganz im Gegenteil wurde von ei-
nigen Teilnehmenden ein kritischer Bezug hergestellt. Und 
recht deutlich fielen auch die Reaktionen der Befragten aus 
– hier einige Stimmen:

Lieber Kunstraum Tosterglope,
warum ich den Begriff „Avantgarde“ in Bezug auf die 
Europawahl angekreuzt habe? Im Langenscheidt Taschen-
wörterbuch französisch-deutsch wird „avant“ so erklärt: 
„zeitlich vorausblickend“. Und darum geht es mir, daß 
Europa ganz bald zusammenwächst mit Hilfe vieler, vieler 
vorausblickender nationaler Regierungen, die alle nationa-
listischen Ideen und Bestrebungen überzeugend über-
winden können. Wir müssen immer wieder betonen und 
bestärken, was uns Europäern gemeinsam ist, ohne daß 
die regionalen Eigenheiten darunter leiden müssen.
Je mehr wir von den Nachbarn rechts und links, von 
Norden und Süden, erfahren, umso größer wird unsere 
eigene kleine Welt. Wenn wir unsere Nachbarn besser 
kennenlernen, werden  wir sie zunehmend mehr schätzen!  
Und ich habe es eilig damit, denn ich bin schon 90 Jahre 
und möchte noch ein Stück gemeinsames Europa wachsen 
sehen. Also: wählt die Avantgarde!
Tilla Schmoeckel, 11.5.2019

Avantgarde 
Ich habe diesen Begriff gewählt, weil er für mich Fortschritt 
bedeutet. Die Europa-Wahl hat wieder eine Bedeutung. 
Junge Menschen rufen dazu auf, wählen zu gehen. Ein 
neues politisches Bewußtsein – es ist nun Zeit dafür. Es 
wurde Zeit . . .  Wir wachen auf, denken nach, machen uns 
Sorgen. Aktiv sein, sich beteiligen. Das empfinde ich als 
Fortschritt. Die Wahlbeteiligung zeigt es.
Helga Beuse

Und zur Kampagne:
ich habe gewürfelt 3 mal erst : dann . Dann . . . , ich wollte 
das Luftschloß wählen, das gefällt mir am besten!

Ich stelle mir vor, fest auf dem Boden zu stehen u. nach 
oben zu schauen – da schwebt das Luftschloss – eine Hoff-
nung, eine Vision, eine Verheißung!
Wie schön!!
S.

Für die Europawahl passt mir keiner der drei Begriffe, nein 
das möchte ich nicht für Europa!
S.

Ich kann eigentlich nur mit dem Begriff „Dekonstruktion“ 
was anfangen. Die anderen sagen mir nichts. 
Ein Passant am Bahnhof Lüneburg.

Ich kann nur soviel sagen: Mir ist der Begriff Dekonstrukti-
on zu negativ. 
Ein Teilnehmer am tosterglope institut

Ein verrückter Betreff... Aber danke für die interessanten 
Gedanken, die er ankurbelt.
Ich wähle jedenfalls die Dekonstruktivisten, um dann beim 
nächsten Mal die Avangardisten zu wählen, die aus den 
gewonnenen Einsichten und entstandenen Visionen hof-
fentlich ein neues Luftschloss bauen.
G.

Sabine Kruse wählte das LUFTSCHLOSS:
Im Luftschloss kann man nur in Gedanken leben. Ich glau-
be aber, dass diese luftigen Gedanken Einfluss auf unsere 
irdischen Entscheidungen haben könne.

38 3938 39

Fotos: Inge Luttermann

Gefördert von:
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Zur Kunstvermittlung am Werk

Die Vorstellung ist ein Bild.

Wenn Du mir, als ich noch klein war, erzählt hast von der 
Seufzerbrücke über den Kanal in Venedig, hatte ich eine 
Vorstellung, die sich mir langsam einbildete: eine weiche 
Brücke aus dunkelrotem Samt – der Bauch hatte sich geho-
ben und gebläht und sich dann wie bei einem tiefen Seuf-
zer wieder gesenkt, die Seufzerbrücke entspannte sich, hielt 
inne und füllte sich dann wieder. 

Beim Lesen oder Zuhören entstehen Bilder, manchmal 
bewegte Bilder. Die Beschäftigung mit diesen Bildern, sie 
sichtbar und erklärbar zu machen, sie zu verändern und 
zu ergänzen, ist wie Übersetzung aus einer fremden Spra-
che. Der Vortrag über ein Kunstwerk, die Übersetzung eines 
Bildes, kann ein Werk benutzbar machen. Im besten Fall hilft 
die Übersetzung neue Vorstellungen, neue Werke, neue Bil-
der entstehen zu lassen. 

So ist beispielsweise ein Bild von einem Bild, welches durch 
die Betrachtung und durch die Besprechung desselben ent-
steht, ein Teil dessen, was wir Kunst nennen. Sie ist durch 
Übersetzung von einem Werk in ein neues entstanden. 
Nicht das Werk ist Kunst, sondern vielmehr das Erlebnis sei-
ner Übersetzung. Im Koffer des Übersetzers befinden sich 
Werk-Zeuge, die benutzt werden um die Werk-Übersetzung 
zu unterstützen. Es gibt darin Gegenstände in Gelb – eine 

Ente zum Beispiel mit rotem Schnabel – zum Farbabgleich 
mit Kunstwerken oder anderen Dingen. Mehrere Spiegel 
werfen mehrere Bilder zurück, sie übersetzen ein Bild in ein 
anderes oder sie verzerren die Vorstellung. Auch ein „Selfie 
mit Kunstwerk“ ist mit dem Spiegel möglich. Eine Kopflam-
pe ist das dritte Auge. Sie ist geeignet einerseits die Blick-
richtung zu bezeichnen, andererseits entstehen überra-
schend beleuchtete Werkstellen, die neue Schatten werfen.  
Das Werk lebt und wirkt durch Belichtung.

Die Werke von Ruth Baumann sind ohne Schatten nicht 
lesbar. Statt aber die Künstlerin zu befragen, wird nur der 
Lichteinfall verändert um neue Schatten zu werfen. „Bei an-
derem Lichte besehen“ können wir durch andere Schatten 
und durch Bewegung den Standpunkt verändern – unter 
Ausschluss der Künstlerin. Ein anderes Werkzeug ist der 
Plüschhase mit seiner künstlichen Möhre. Ihm erklären wir 
das Werk und warum er die Möhre nicht essen soll.*

Johannens Kimstedt
anläßlich der Ausstellung „Poröse Felder“
Ruth Baumann und Maria Hobbing, 
27. April bis 26. Mai 2019

* Wenn ein Kind mit seinem Plüschhasen spielt, ist er nicht 
Plüsch sondern Fleisch und Blut. Er ist echt – nicht künstlich. 
Es ist aber möglich, dass das spielende Kind unsere Kunst-
Möhre nicht als echt annimmt und deshalb dem Hasen die 
Unverträglichkeit der falschen Möhre erklärt.

Fotos: H.-J. Wege, Inge Luttermann

Wir danken den Förderern
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Veranstaltungen im KUNSTRAUM TOSTERGLOPE

Samstag, 28. September 2019, 16.00 Uhr
GESTALTEN und IMPROVISIEREN im Rahmen von tosterglope institut
Zum Mitmachen und Zuschauen mit Mariana Madeira Humann (Tanz) und Stefanie Schmoeckel (Musik)
Samstag, 05. Oktober 2019, 17.00 Uhr
Äpfel fallen weit vom Stamm – Gabriela Oberkofler zum Erntedank
Kurator Michael Hübl, Karlsruhe – Ausstellungsdauer bis 3. November (Finissage 15.00 Uhr)
In Gabriela Oberkoflers Zeichnungen und Installationen geht es in erster Linie um die Frage nach der Ent-
stehung und dem Verlust von Kultur- und Naturräumen. In der Zeichnungsserie Kooperationen: Pilze und 
Algen, 2019, wird das enge Zusammenleben in Form von Symbiosen von Pflanzen thematisiert. Ist dies auf 
die Gesellschaft übertragbar? Welche Art von Kooperationen sind wir als Gesellschaft bereit einzugehen? 
Wie sieht unser Zusammenleben aus? In der eigens für den Kunstraum Tosterglope entwickelten Ausstel-
lung wird es um die Frage nach einem befruchtenden Miteinander zwischen Pflanzen, Tieren und Menschen 
gehen. Natürlich wird auch gekocht.

Sonntag, 20. Oktober2019, 17.00 Uhr
Mitgliederversammlung

Freitag, 25. Oktober 2019, 19.00 Uhr
John Cage NICHTS 
Karsten Süßmilch und Al Hirche  Duisburg
„Get yourself out of whatever cage you find yourself in.“ JC
Solo für eine Posaune, einen Spieler/Sprecher vor laufender Leinwand.
Spielerischer Einblick in das Werk des großen Musikrevolutionärs des letzten Jahrhunderts.
Gesamtlänge: 86´13 min. Spieler/Sprecher: Karsten Süßmilch. Film/Szenische Einrichtung: Al Hirche

Sonntag, 3. November 2019, 15.00 Uhr
Finissage – Gabriela Oberkofler -- Äpfel fallen weit vom Stamm

Sonntag 17. November 2019, 15.00 Uhr
gästeliste #5 – Gitte Villesen und Joerg Franzbecker
Kuratorin: Mascha Pöhls, Berlin 
Finissage am Sonntag, 15. Dezember 2019
Im Fokus des Projekts für Tosterglope wäre das künstlerische wie politische Wirken der beiden Künstle-
rinnen Claude Cahun und Marcel Moore auf Jersey. Dabei interessiert Villesen und Franzbecker insbeson-
dere deren Widerstand gegen die deutsche Besatzung während des Zweiten Weltkriegs und wieweit das 
zum einen auf die frühere surreale Praxis der beiden oder insbesondere von Cahun zurückzuführen ist 
und wie weit sich deren Wirken auf die Insel eingeschrieben hat. 

Samstag, 23. November 2019, 16.00 Uhr
GESTALTEN und IMPROVISIEREN im Rahmen von tosterglope institut
Zum Mitmachen und zuschauen mit Mariana Madeira Humann (Tanz) und Stefanie Schmoeckel (Musik)

Samstag, 7. Dezember 2019, 19.30
NOMOS QUARTETT – Abschiedskonzert „Zum Schluss ein Fest!“
Ravel F-Dur, Neue Musik und Beethoven B-Dur, op. 135

Sonntag, 15. Dezember 2019, 15.00 Uhr
Finissage -- gästeliste   #5 -- Gitte Villesen und Joerg Franzbecker

Sonntag, 19. Januar 2020, 15.00 Uhr
Die 7 Räume der Vermittlung – Prolog für das Laboratorium 2020 
– ein Modell-Diagramm zum Mitmachen

Sonntag, 19. Februar 2020, 15.00 Uhr
Finissage -- Die 7 Räume der Vermittlung 
 
Öffnungszeiten während der Ausstellungen: Samstag und Sonntag, 14.00 bis 18.00 Uhr
KUNSTRAUM TOSTERGLOPE e.V.   Im Alten Dorfe 7   21371 Tosterglope   Tel  05851 1291
www.kunstraum-tosterglope.de   info@kunstraum-tosterglope.de 
Spendenkonto bei der Sparkasse Lüneburg:  IBAN  DE43 2405 0110 0007 0111 66
oder bei der Volksbank Lüneburger Heide:  IBAN  DE39 2406 0300 0061 5862 00
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Lubaina Himid
„Im KUNSTRAUM TOSTERGLOPE“, 2018 
Kurzfilm von Brigitte Krause
(10 min) englisch mit deutschen Untertiteln
Screening am 20.06.2019 von 18:30-19:00 Uhr 

Im Kunstraum Tosterglope 
waren 2018 Überarbeitungen 
der Tageszeitung „The Guar-
dian“ von Lubaina Himid zu 
sehen. Seit 2007 befasst sich 
die Künstlerin tagebuchartig 
mit den Seiten des Printmedi-
ums, auf denen über schwarze 

Menschen berichtet wird. Bei ihren Recherchen stieß sie – ausge-
rechnet in einem Blatt, das sich als liberal begreift – immer wieder 
auf Indizien für einen verkappten Rassismus. Auf die subtilen 
Botschaften, wie sie sich beispielsweise in der Auswahl des Bildma-
terials zeigen, antwortet Lubaina Himid mit nicht minder subtilen 
Mitteln. Der Kurzfilm von Brigitte Krause zeigt die Künstlerin in 
Tosterglope in Gesprächen über ihre Arbeit.

Lubaina Himid,1954 geboren auf Sansibar, gehört zu den ersten 
Künstlerinnen, die sich im Black Art Movement der 1980er-Jahre 
engagiert haben; in Anerkennung ihres „Engagements für die 
Kunst schwarzer Frauen“ wurde sie 2010 mit dem „Most Excel-
lent Order of the British Empire“ (MBE) geehrt. Himid lehrt als 
Professorin für zeitgenössische Kunst an der University of Central 
Lancashire. 2017 wurde sie Gewinnerin des „Turner Prize“.

Sofia Mintre
„White_Gaps“, Fotos und Texte, 2018
im Rahmen von tosterglope universität

„White_Gaps“ ist eine fotografisch-
theoretische Arbeit zum Thema 
„Othering“. Die Arbeit hinterfragt 
visuelle Fremdzuschreibungen, 
indem Weißsein als Analysekate-
gorie, als fotografische Position 
und Sehgewohnheit sichtbar 
gemacht wird. Grundlage hierfür 
sind Auseinandersetzungen mit 

den Postcolonial und Critical Whiteness Studies, der Schwarzen 
Deutschen Geschichte und der vorkolonialen Geschichte Afrikas. 
Durch die Kombination aus Text und Bild werden Wissenslücken 

und die Partikularität der eigenen Perspektive sichtbar. „White_
Gaps“ sucht eine Bildsprache, um durch eine postkoloniale Linse 
sehen zu lernen.
Sofia Mintre, geboren 1992, studierte Kommunikationsdesign in 
Hamburg. Sie war u.a. beteiligt an folgenden Ausstellungen und 
Publikationen: Absolvent*innen-Ausstellung „call me#4“ (März 
2019, HAW Hamburg), „5 Positionen Fotografie“ (Oktober 2017, 
KUNSTRAUM TOSTERGLOPE), Gruppenausstellung „Heimat“ (De-
zember 2016, Entfants-Artspace, Hamburg) & „Beziehungsweise 
Deutsch“ (April 2016, Kunstverein Lüneburg) 

Miguel Ángel Fernández, Benedikt Terwiel
„te doy el alcance“, 2018
Smartphones, Betonguss, Zurrgurt und Pullover

Seit 2014 realisieren Miguel 
Fernandez und Benedikt 
Terwiel, neben der jeweils 
eigenen künstlerischen 
Praxis, gemeinsame Arbei-
ten. Grundlage dafür sind 
das geteilte Interesse am 
Experiment mit Material und 

handwerklichen Methoden sowie deren Inanspruchnahme durch 
die Kunst. Zugleich interessieren sie die Differenzen ihrer Arbeits-
weisen, da so Arbeitsprozesse erweitert und Lösungen und Visi-
onen entwickelt werden, die jenseits der eigenen Arbeit liegen. 
Die Arbeit „te doy el alcance“ entstand 2018 für die Ausstellung 
„Kommst du, oder gehst Du“ im KUNSTRAUM TOSTERGLOPE, 
wo die beiden Künstler im Rahmen des Formats „gästesliste” der 
Kuratorin Mascha Pöhls für ein Residenz-Stipendium eingeladen 
waren.

Miguel Ángel Fernández, 1976 in Yeste (Spanien) geboren, 
studierte Malerei, Fotografie und Zeichnung in Granada und 
Grafikdesign in Madrid. 2006 brachte ihn das Forschungsstipendi-
um des Bundes Castilla-La Mancha nach Berlin wo er seitdem als 
freischaffender Künstler lebt und arbeitet.

Benedikt Terwiel, geboren 1980 in München, studierte Bilden-
de Kunst an der Universität der Künste Berlin und in Barcelona. 
Neben seiner künstlerischen Arbeit, die unter anderem durch 
das Arbeitsstipendium des Berliner Senats und der Stiftung 
Kunstfonds Bonn gefördert wurden, leitete er von 2010-2015 den 
non-for-profit Projektraum SOX in Berlin, wo er als freischaffender 
Künstler auch lebt und arbeitet.

Kunstvereine // bewegen
Themenwoche im Rahmen von „inspektionen // Bewegungen“, dem öffentlichen Jahresprogramm der Landesvertre-
tung Niedersachsen in Berlin, 17. bis 21. Juni 2019.

Kunstvereine sind weltweit einzigartig. Seit fast 200 Jahren sind sie Foren der Gegenwartskunst in Deutschland.
Sie sind „Beweger“ per se, indem sie Leute zusammenbringen – mit Ausstellungen, Führungen, Künstlergesprächen,
Atelierbesuchen, Vorträgen und Reisen. Es wurden präsentiert: Kunstverein Göttingen, Kunstverein Langenhagen, 
Kestner Gesellschaft Hannover und Kunstraum Tosterglope, von dort kommen die drei hier beschriebenen Positionen:
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